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Schweizerische Kirchenzeitung

Vom Aufbruch zur Mangelverwaltung

In den Jahren der beschleunigten Modernisierung der schweize-
rischen Gesellschaft zwischen 1948 und 1964 erfolgten auch in der
römisch-katholischen Kirche zahlreiche Aufbrüche. Dazu gehört die
1958 erfolgte Gründung der Vereinigung der höhern Ordensobern der
Schweiz (VOS) so gut wie das im Gefolge des Missionsjahres 1960/61
gegründete Fastenopfer der Schweizer Katholiken. Die Auswertung und
Diskussion der 1959/60 von der VOS durchgeführten Erhebung über die
«Apostolatskräfte der Orden in der Schweiz» brachten 1961 ein gemein-
sames schweizerisches Seelsorgeramt ins Gespräch. Das «Koordinations-
komitee» zwischen der VOS und der Bischofskonferenz beantragte drei
Jahre später der Bischofskonferenz die Schaffung einer «gesamtschwei-
zerischen Pastoralkommission». Dieses Anliegen wurde zudem vom
Aktionsrat des Fastenopfers, der seine Entscheide gerne im Rahmen
einer umfassenden pastoralen Planung getroffen hätte, unterstützt. An
der Sommersitzung 1964 beauftragte die Bischofskonferenz das Fasten-
opfer und die VOS, die Gründung einer solchen Kommission vorzu-
bereiten. Am 15. März 1966 konnte die Bischofskonferenz dann die «Sta-
tuten der Pastoralplanungskommission der Schweizerischen Bischofs-
konferenz» beschliessen, so dass diese PPK dieses Jahr auf «30 Jahre im
Dienst der Kirche» zurückblicken kann.

Dieser Rückblick erfolgte mit einer Veröffentlichung unter dem
Titel «Vision - Planung - Mitbeteiligung»* und einer Jubiläumsver-
Sammlung, über die im folgenden Beitrag berichtet wird. Den darstellen-
den Teil der Jubiläumsschrift überschrieb Alfred Dubach, der als Leiter
des Schweizerischen Pastoralsoziologischen Instituts (SPI) für ihren
Inhalt verantwortlich zeichnet, mit: «Planung kirchlichen Flandelns. Ein
dreissigjähriges Fragen und Suchen». In der Aufbruchsstimmung der
Gründerjahre - die Jahre nach 1964 bis 1973 gelten als eine Aufbruch-
phase der schweizerischen Gesellschaft - wollte man das Handeln der
Kirche zunächst umfassend planen und also auf einen umfassenden
Pastoralplan für die ganze Schweiz hinarbeiten. Die damit beauftragte
Arbeitsgruppe legte einen Teil dieses Pastoralkonzeptes vor und wollte
den ausstehenden Teil nach Abschluss der Synode 72 angehen, um die
Ergebnisse der Synode auswerten zu können. Doch dazu ist es nicht
mehr gekommen - wie die Jahre nach 1973 in der schweizerischen
Gesellschaft überhaupt einen Abbruch markieren. Dafür nahm die PPK
zahlreiche Strukturplanungen vor, entwarf Konzepte für pastorale
Handlungsfelder und erarbeitete kirchliche Berufsbilder.

Um die bereits zahlreichen in Angriff genommenen Einzelfragen
in einem grösseren kirchlichen und gesellschaftlichen Kontext angehen
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zu können, führte die PPK 1967 eine Studientagung über «Zukunftspro-
bleme des Schweizer Katholizismus» durch, mit der die breit angelegte
Prospektivstudie «Kirche 1985» begann. Um das prospektive Denken
mit der praktischen Theologie zu verschränken, übernahm die Arbeits-
gruppe «Prospektive» die Arbeit am Pastoralkonzept. Das Ergebnis
dieser Arbeit - die Studie «Im Dienst ganzheitlicher Befreiung. Zum
Auftrag der Kirche in unserer Gesellschaft» - wurde von der PPK selber
1983 mit der Begründung schubladisiert, diese Überlegungen würden
kaum «offizialisiert» werden können. Im Anschluss an die National-
fonds-Studie «Jede(r) ein Sonderfall? Religion in der Schweiz» und
unter Berücksichtigung der Perspektive «Evangelisierung» entwarf die
Arbeitsgruppe «Prospektive» den Text «Solidarische Freiheit in Kirche
und Gesellschaft. Anregungen für eine Neue Evangelisierung der katho-
lischen Kirche in der Schweiz»; dieser Denkansatz wird zurzeit praktisch
erprobt.

Entsprechend dem Pastoralkonzept sollte die PPK, nachdem die
«Mitfinanzierung» schweizerischer und sprachregionaler Institutionen
durch die Konferenz der Katholischen Kantonalkirchlichen Organisatio-
nen - heute Römisch-Katholische Zentralkonferenz (RKZ) - und das

Fastenopfer begonnen hatte, ein langfristiges Finanzierungskonzept er-
arbeiten. Nicht zuletzt deshalb, weil ein Finanzkonzept ein Pastoral-
konzept voraussetzt, gab die Arbeitsgruppe «Mitfinanzierung» dieses

Projekt auf. Sie wie teilweise auch die ganze PPK befassten sich dafür
mit der Restrukturierung oder Neugründung zahlreicher kirchlicher
Institutionen.

Ein wichtiges Anliegen war der PPK die Umsetzung von Partizipa-
tion und Mitverantwortung in die kirchliche Praxis. Nachdem der von
der Synode 72 gewünschte gesamtschweizerische Pastoralrat nicht zu-
stände kam und die Pastoralforen 1978 und 1981 folgenlos blieben,
erhielt die PKK von der Bischofskonferenz den Auftrag, die interdiöze-
sane Zusammenarbeit zu fördern. Die Tagungen der «Interdiözesanen
Koordination», über die in der SKZ lückenlos berichtet wird, gibt es

noch, während die Verwirklichung der vorgeschlagenen «Tagsatzung der
Schweizer Katholiken und Katholikinnen» fraglich ist.

Im Rückblick auf die 30 Jahre meint Alfred Dubach: «Pastorale
Planung in Zeiten des Umbruchs und Wandels in Kirche und Gesell-
schaff erwies sich für die PPK als schwieriges und oft mühsames Ge-
schäft. Praktische Zwänge, ekklesiologische Meinungsverschiedenhei-
ten, Verständigungsschwierigkeiten, Dialogverweigerung, Ängste und
Unsicherheiten liessen manche Initiativen und Vorhaben scheitern.»
Diese Einschätzung müsste noch den Perioden der überblickten Epoche
entlang differenziert werden. Dass der Anfang der PPK-Geschiche von
Aufbruchsstimmung geprägt war, ist kaum zu bestreiten. Die Gegenwart
zu charakterisieren, ist hingegen schwierig. Kirchlich scheint sie stark
von Mängeln bestimmt zu sein: Priestermangel, Mangel an Hauptamt-
liehen überhaupt, aber auch an Ehrenamtlichen, auf sprachregionaler
und schweizerischer Ebene Mangel an Finanzen. Manche sagen: Nicht
Mangel an Priestern, sondern Mangel an wirklich Gläubigen, an gläubi-
ger Kirchlichkeit. In dieser Situation hat es die PPK heute und morgen
nicht leicht: Es ist undankbar, den Umgang mit Mängeln planen zu
müssen, ohne erreichen zu können, dass dieser Umgang gründlich be-
dacht wird: indem der Weg in die Zukunft partizipativ gesucht wird,
indem die sich daraus ergebenden Spannungen, Polarisierungen und
Konflikte fair ausgetragen werden. So bleibt zu wünschen, dass sich die
eine und andere Hoffnung der PPK doch noch erfüllen wird.

Ro//We/£>e/

Prospektive - Pastoral-
planung - Partizipation

Die Jubiläumstagung der Pastoralpla-
nungskommission der Schweizer Bischofs-
konferenz (PPK) wolle nicht nur einen
Rückblick auf ihre Geschichte ermögli-
chen, sondern Teil dieser Geschichte sein,
erklärte Heinz Altorfer, Präsident der
PPK-Arbeitsgruppe «Prospektive», als Ta-

gungsmoderator. Die bleibende Aufgabe
der PPK sei es, die Zeichen der Zeit zu
lesen und als Offenbarungen des Heiligen
Geistes zu deuten, gab Bischof Amédée
Grab als Vertreter der Bischofskonferenz
zu bedenken. Nur so könne auf die Frage

geantwortet werden, «wie wir auch morgen
unseren Auftrag erfüllen können». Denn
die Struktur müsse im Dienst der Gemein-
schaft und ihres Auftrags stehen, die Pa-

storalplanung sei in einer evangelisatori-
sehen Perspektive wahrzunehmen.

Eine Vision gewinnt Gestalt
Als Mitbegründer der Vereinigung der

höhern Ordensobern der Schweiz (VOS)
und der von ihr angeregten PPK - wor-
über der vorstehende Leitartikel einige
Auskünfte gibt - trug zunächst P. Josef
Stierli SJ Erinnerungen an die Vorge-
schichte der PPK vor. Er erinnerte an
Visionen der späten 1950er und frühen
1960er Jahre und ihre Träger wie Meinrad
Hengartner, Otto Wüst, Alois Müller,
Alois Sustar, Josef Amstutz, Yvonne Dar-
bre. Die Vision, die schliesslich zur PPK
führte, war eine effizientere Zusammenar-
beit in der Kirche. Bereits die VOS ent-
stand mit der Absicht, gemeinsame Anlie-
gen der Orden zu studieren und in der
Pastoral enger zusammenzuarbeiten. Mit
den wachsenden Anforderungen an die
Seelsorge entstand das Bedürfnis nach

pastoralsoziologischem Sachverstand und
nach Pastoralplanung.

' Pastoralplanungskommission der
Schweizer Bischofskonferenz (PPK),
Vision - Planung - Mitbeteiligung. 30

Jahre im Dienst der Kirche, zu bezie-
hen beim Schweizerischen Pasto-

raisoziologischen Institut (SPI), Post-

fach 1926, 9001 St. Gallen, Telefon
071 - 223 23 89, Fax 071 - 223 22 87.
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Sind nicht wir der Weinberg Israel?

27. So/intag /m ./rz/zrev/crm; Mf 27,55-44

Es ist ganz offensichtlich: das Gleich-
nis ist auf die führenden Schichten der
Juden gemünzt. Sie sehen das auch sei-

ber ein: Sie merkten, r/nss er von z7z«e«

sprach, heisst es im nächstfolgenden
Vers 21,45. Auch in der Vorlage bei

Jesaja 5,1-8, die Jesus hier bewusst ge-
braucht hat, steht es schon: Der Wcz'n-

6erg ('s 7 (fui fitazs /srae/. Dort - bei
Jesaja - hatte der in Israel verliebte
firezz/zd - Gott - e/nen Tun« geörzzzZ zt/ze/

ezne Ke/7er (7Msge/zoöe« (5,2). Doch der
Weinberg brachte seinem Erbauer nur
saure Beeren statt süsse Früchte und
wurde deshalb wieder zerstört.

In unserer Perikope ist der Miss-

erfolg klar durch Menschen verursacht.
Die Knechte sind die Propheten, die ge-
samthaft alle in Israel auf Widerstand
stiessen. /c/z se«f/e /Vop/zefen, Weise nnd
Fc/zn/Zge/e/z/te zw ezzc/z; z'/zr «her werrfe/

einige von z'/zne« röten, sogar /crezzzz-

gen, andere irr errren Fv/zugogen «zzspez'Z-

sc/ren zz/zc/ von 5radi zrr Fznc/z ver/o/gen
(Mt 23,34). In unserem Text folgt ein-

deutig die Prophezeiung des Mordes am
Messias: Fie werden i/w pac/ren, aus dem

Weinberg /rinawswer/en wrrd i/w zzmör/zz-

gerr. Dann die Prophezeiung vom Un-

tergang Jerusalems, das ööse finde und
der Übergang des Weinbergs an ein an-
deres Volk, an die Heiden. Hier hat bei
der Niederschrift des Evangeliums wohl
die Katastrophe des Jahres 70 schon

mitgeschrieben.
Die Schilderung der Situation hat

durchaus ihren Sitz im Leben im frucht-
baren Galiläa. Es gab damals viel Pacht-
land, dessen Eigentümer im Ausland
weilten. Unter den unzufriedenen Päch-

tern konnte es leicht zu Aufständen
kommen. Starb der Besitzer ohne Er-
ben, so gehörte das Besitztum dem, der
es als erster besetzte. Dem konnten
gewissenlose Pächter nachhelfen, de«

Fo/z« ZöZe/7 zwd sein firöe 7« fiesz'Zz «e/z-

men.
Wir haben also ein Summarium der

jüdischen Heilsgeschichte oder besser

Unheilsgeschichte vor uns, Anlass sogar
zu verstecktem Antisemitismus.

Gewiss ist es aber nicht so gemeint,
dass wir uns nach dieser Geschichts-
stunde zurücklehnen mit der frommen
Anmutung: GoZZ, z'c/z f/urzfce d;V, dwss zc/z

w/c/zZ /«'« w/e d/e ««de/77 dw (Lk 18,11).
Das Gleichnis ist auch für uns geschrie-
ben, die wir das neue Israel sein wollen.

Sollten wir nicht das Gleichnis ein-
mal so lesen: In unserer Zeit legte der
Gutsbesitzer einen neuen Weinberg an:
dws Konz//. £r zog n'ngs/zerwOT ez'/ze/z

Zuzz« - er steckte die Grenzen des Kir-
che-Seins neu ab (in Lumen Gentium),
fir /70Ö ez'«e Ke/rer uz/s - in der Erneue-

rung der Liturgie und der Sakramente
(in Sacrosanctum Concilium), fir özzzzZe

ez'/ze/z Tzzrnz - von dem aus man die
weite Welt, die andern Konfessionen
und Religionen mit andern Augen se-

hen konnte (in Gaudium et Spes). Dann
übergab er uns den Weinberg, damit wir
mit solchen Vorgaben das Volk Israel
erneuern könnten. Anfangs war da eine

grosse Begeisterung und das Gefühl
eines Aufbruchs. Vieles wurde in die

Wege geleitet, manches tapfer an die
Hand genommen.

Aber dann kam auch Angst auf, und
sie wurde von manchen Winzern ge-
schürt: Ist jetzt nicht das Amt in Gefahr,
das Papsttum, die Sakramente, das Prie-
stertum? Muss man nicht die Zäune
verbessern, sie vielleicht zurückneh-
men?

Diese retardierenden Kräfte werden
von uns meistens oben angesiedelt, in
Rom, im Vatikan. Gewiss gibt es sie

dort. Denken wir nur an die nicht
eigentlich verwirklichte Kollegialität
der Bischöfe um den Papst. Oder an den
oben kaum ernstgenommenen Glau-
benssinn des Volkes Gottes. Noch ande-
res wäre aufzulisten. Ob wir aber nicht
gut daran täten, auch unten zu suchen?
Wir könnten uns etwa folgende Fragen
stellen: Leben wir die Kirche unten
wirklich als Communio, wie das Konzil

sie uns vorgestellt hat? Leben wir sie als

geschwisterliche Kirche, in der es zwar
das Amt gibt als Dienst, aber kein ei-

gentliches Oben und Unten?
Priestermangel. Ersetzen wir nun

einfach die Priester, indem wir andern
deren Vollmachten übertragen, ohne
dass zuerst ein Umdenken über das

neutestamentliche Priestertum stattge-
funden hat? Sind unsere Gemeinden
schon sorgende oder noch immer nach

Versorgung rufende Gemeinden? Set-

zen wir uns mit «der Freude und Hoff-
nung, mit der Trauer und Angst der
Menschen von heute, besonders der Ar-
men und Bedrängten aller Art» (Gaudi-
um et Spes, 1) intensiv genug auseinan-
der oder bleiben wir allzulange bei den
kircheninternen Querelen stehen?

Oder noch eine konkretere Einzel-
heit: Haben wir in unserer Eucharistie -
im Lehren und Tun - nicht fast aus-
schliesslich das Mahl, die Gemeinschaft,
das Teilen so in den Vordergrund ge-
schoben, dass dabei der Sohn Gottes
/zz/zuz/sgen/or/e« wz/rz/e. War einst in der
Erstkommunionvorbereitung «der hebe
Heiland, der ins Herz kommt» das A
und O. so ist jetzt von ihm manchmal
fast gar nicht mehr die Rede. Und doch

gilt noch: Wermez'/z fi/ez'sc/z z'ssZzznrf nzez'n

5/(77 7rz'«/c7, z/er ö/e/öz z/z «z/r zz/zz/ z'c/z

Wez'öe /« 7/7/77 (Joh 6,56).
Das klingt jetzt alles so negativ -

eben wie das Gleichnis selbst. Wir wollen
jedoch nicht vergessen, dass niemand
die «Früchte des Weinbergs» »Z(7c/7e«

kann. Wir können nur pflanzen und be-

giesscn; das Wachsen aber gibt Gott
(vgl. 1 Kor 3,7). Und er gibt es auch
heute und auch uns. Kur/ Fc/zzz/er

Der zz/.v See/sorger ZzzZ/ge promovierte
77zeo/oge Kzzr/ Fc/zzz/er, der /96S-798J M/Z-
rez/zz/cZor z/er FKZ zz/zz/ /972-/9S2 Bz'sc/zo/s-
v/Azzzr war, sc/zre/hz /z'zr zz/z.v rege/mäss/g ez'zie/j

/iom//etoc/ze/7 /m/m/s zw de« yevm/s /com-
me/zde/z So/z/zZzzgs- zz/zd fiesZ/agsevarzge/ie/z

Die Initiativgruppe von VOS und Fa-

stenopfer, die die Gründung der PPK
vorbereitete und der Peter Jäggi, Alois
Müller, Josef Stierli und Otto Wüst an-
gehörten, dachte an einen offenen Pasto-

raiplan für die Schweiz, als sie Ziel und
Methode diskutierte; dabei sollte in drei
Schritten vorgegangen werden: Die Situa-

tion erfassen, sie beurteilen und die Seel-

sorge planen. In bezug auf die Zusammen-

Setzung sprach sich die Mehrheit für ein
repräsentatives Gremium aus, die Minder-
heit für eine Fachkommission. So hatte die
PPK anfänglich über 30 Mitglieder, was
sie schwerfällig machte; 1969 wurde sie

dann aber in Richtung Fachkommission

verkleinert. Im Statut, das die Initiativ-
gruppe entwarf, wurde zum ersten Mal
der Begriff «Pastoralplanungskommission»
verwendet.

Weil auf Seiten einzelner Bischöfe Be-
denken auszumachen waren - so wurde
beispielsweise gesagt, die Bischofskonfe-
renz als solche sei die schweizerische Pa-
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storalkommission -, habe die Initiativ-
grappe taktisch klug vorgehen müssen. So

konnte die PPK gegründet werden und
am 25. Mai 1966 unter dem Vorsitz von
Otto Wüst im Hotel Union in Luzern ihre
erste Plenarsitzung abhalten; ihr Sekreta-
riat besorgte die von Aemilian Schär ge-
leitete Arbeitsstelle für Pastoralplanung in
Zürich, bis 1968 das Schweizerische Pasto-

raisoziologische Institut (SPI) in St. Gal-
len gegründet wurde und die Führung der
PPK-Arbeitsstelle übernahm.

Prospektive
Der erste thematische Teil der Tagung

ging den Leitperspektiven der PPK-Ar-
beit - Prospektive, Pastoralplanung, Parti-
zipation - nach. Zunächst erinnerte Anne-
Marie Höchli-Zen Ruffinen an die Bemü-
hungen der Arbeitsgruppe «Prospektive»,
mit der eine Vision, eine Hoffnung und
eine Utopie institutionalisiert und finan-
ziert worden seien. Die von ihr geleistete
Arbeit sei gleicherweise von Rationalität
und Kreativität gekennzeichnet gewesen.
Dabei sei die Arbeitsgruppe in drei
Schritten vorgegangen: Am Anfang sei die
Frage nach der biblischen Erfahrung und
Verheissung gestanden. Anschliessend sei

die Situation als Herausforderung wahr-

genommen und gedeutet und so nach dem
epochalen Grundbedürfnis gefragt wor-
den. Aus der Folgerung ergab sich die
Skizze eines von der «ganzheitlichen Be-
freiung» ausgehenden pastoralen Orien-
tierungsrahmens. Im Blick auf diese Be-
freiung wurden sechs Sinnfeldern er-
forscht: Identität, Erfahrung, Utopie/Hoff-
nung, Solidarität, Partizipation, Versöh-

nung. Dabei sei beispielsweise gefragt
worden: Was braucht es, damit mehr Parti-
zipation möglich ist? Was braucht es, da-
mit Hoffnung nicht unterdrückt wird?

Im Rückblick vermisst Anne-Marie
Höchli-Zen Ruffinen die Erforschung der
Frauenfrage. Im Sinnfeld Versöhnung bei-
spielsweise hätte die patriarchale Kirche
hinterfragt werden müssen. Auch wenn
die Arbeit der Gruppe «Prospektive» vom
fassbaren Ergebnis her ein Misserfolg sei,
habe das nicht Messbare doch weiterge-
führt, schätzt Anne-Marie Höchli-Zen
Ruffinen; so habe die «solidarische Frei-
heit» die Hürden genommen. Abschlies-
send plädierte sie vom Leitwort «Freiheit»
ausgehend für die «kleine Freiheit» der
PPK: dass nicht alles «offizialisierbar» sein
müsse.

Für Josef Manser hat eine prospektive
Kirche Schweiz damit zu tun, wie sie auf
die gesellschaftlichen und kirchlichen Ver-
hältnisse evangeliumsgemäss antwortet,
ob sie Zeichen und Modell der Hoffnung
ist. Dazu führte er in sieben Thesen aus:

1. Im gesellschaftlichen, politischen und
kirchlichen Pluralismus kann Kirche Mo-
dell der Hoffnung sein, wenn sie einen
runden Tisch anbietet, an dem ohne Angst
Fragen beraten werden können, wenn sie

zu einer Atmosphäre echter Begegnung
beiträgt und so eine Gesprächs- und
Streitkultur pflegt. 2. In einer von Profes-
sionellen und Männern geprägten Kirche
kann Kirche Modell der Hoffnung sein,
wenn sie die Mündigkeit der Christen imd
Christinnen fördert, die Charismen schätzt
und so eine Charisma-Kirche, eine Erleb-
nis-Kirche wird. 3. Angesichts des gesell-
schaftlichen Bedeutungsverlustes und der
zunehmenden Ghettomentalität der Kir-
chen kann Kirche Modell der Hoffnung
sein, wenn sie dem wirklichen Leben dient
und so zur Bewahrheitung des Glaubens
an den lebendigen Gott beiträgt, wenn sie

im Sinne von Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung Widerstand

gegen lebensbeengende Tendenzen leistet
und sozialdiakonische Zeichenhandlun-
gen setzt. 4. Angesichts der Armut und
Unbeholfenheit von Gemeinde und Fami-
lie, religiöse Ausdrucksformen zu finden,
kann Kirche Modell der Hoffnung sein,

wenn sie neue religiöse Ausdrucksformen
entwirft - beispielsweise Exerzitien im
Alltag - und Gefässe für den Erfahrungs-
austausch anbietet. 5. Als eine Kirche, die
sich auf die Lehre, auf Prinzipien und
Ideale ausrichtet und dabei Gefahr läuft,
zur Ideologie zu verkommen, kann Kirche
Modell der Hoffnung sein, wenn sie ihre
Praxis auf den Menschen ausrichtet, ihn
solidarisch begleitet und auch Wege fin-
det, Kinder und Behinderte einzubeziehen.
6. Mit den innerkirchlichen Problemen,
die Kräfte absorbieren und Ausdruck
nicht einer Glaubens-, sondern einer
Strukturkrise sind, kann Kirche Modell
der Hoffnung sein, wenn sie als Anwalt
Gottes w«<i des Menschen auftritt, wenn
sie sich gegen die Vermassung wie gegen
die Individualisierung, die beide Entper-
sönlichung bedeuten, einsetzt. 7. In einer
Zeit, in der sich die Kirchen einander an-
genähert haben, kann Kirche Modell der

Hoffnung sein, wenn sie wahrnehmen und
wahrhaben kann, wie andere Traditionen
zum grösseren Reichtum des Ganzen
gehören.

Pastoralplanung
Mit der Leitperspektive «Pastoralpla-

nung» setzten sich ein Tessiner und ein
Westschweizer Pastoraltheologe ausein-
ander. Azzolino Chiappini von der Theo-
logischen Fakultät Lugano nahm das Bild
von der Kirche als einer Baustelle auf: sie

sei ein Haus, das ständig zu restaurieren
sei, so dass Planung Restaurierung besage.

Dazu trug er in freier Assoziation Überle-

gungen zu zwei Schlüsselbegriffen von
Augustinus vor: retractatio und exhorta-
tio. Die «retractatio» bedeute aber nicht
Widerruf, sondern Wiederaufnahme des

Vergangenen, seine erneute Deutung, eine
«relecture».

Mit der «exhortatio» verband Azzolino
Chiappini die Vermutung, in der Vergan-
genheit habe die Pastoralplanung ein
Wort zu wenig präsent gehalten: «Wenn
nicht der Herr das Haus baut, müht sich

jeder umsonst, der daran baut» (Ps 127,1)
bzw.: «Gott aber liess wachsen» (1 Kor
3,6). Die spirituelle Dimension der Pasto-

ralplanung dürfe nicht vergessen gehen,
und diese besage Öffnung auf den Heili-
gen Geist hin, denn Gott mache - am
Ende - alles neu. Die planerische Arbeit
müsse deshalb überdacht werden, es brau-
che eine «revision de notre travail», eine

Evangelisierung der Planung.
Mit der «exhortatio» verbunden sei die

«parrhesia», der Freimut. Während der
Zeit von Konzil und Synode 72 sei die Ar-
beit frohmachend gewesen; im letzten
Jahrzehnt sei die Kirche in eine Krise
geraten, seien die Probleme grösser und
schwieriger geworden. Deshalb lauere die
Gefahr der Resignation und Demission.
Damit sei die Aufgabe verbunden, Auswe-

ge aus der Mutlosigkeit aufzuzeigen, zu-
mal auch die globale Krise der Gesell-
schaft zum Rückzug verleite. Was heisst in
dieser Situation Befreiung, sei die Frage.

Als Tessiner spürt Azzolino Chiappini
stark, wie in der Schweiz die Landesteile
kirchlich wieder isolierter voneinander
leben. Im Unterschied zur Synodezeit sei
das Besondere der Landesteile wenig
mehr verschränkt mit der Gemeinschaft
des grösseren Ganzen. Unter diesen Um-
ständen sei an das Katholische zu erin-
nern: für alle, von allen und allen offen.

Marc Donzé von der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg äusserte
sich namentlich zur Definition von Pasto-

ralplanung und zu Mängeln der bisherigen
Pastoralplanung. Pastoralplanung in einem
weiteren Sinn umfasse Hinweise und Ge-
bote für die Aktion und gehöre so zur
Praktischen Theologie. Pastoralplanung in
einem engeren und im eigentlichen Sinn
sei die Planung der Aktion in bezug auf
Ziele, Mittel, Strategie.

Methodisch umfasse sie drei Schritte:
Analyse, Option, Konkretion. Die Analyse
setze eine genaue Beobachtung dessen

voraus, was ist und was fehlt. Der kirch-
liehen Pastoralplanung fehle es an Beob-
achtung, so dass die sonst gut ausgebaute
Analyse allgemeine Theorie bleibe. Op-
tion bedeute urteilen und müsste eigent-
lieh Herz und Geist der kirchlichen Pasto-
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ralplanung sein, denn sie beinhalte die
Konfrontation mit dem Evangelium; ohne
diese Konfrontation bliebe die Option
technokratisch. Das Urteil müsse sodann
in Haltungen und Aktionen überführt
werden. Hier sieht Marc Donzé die grosse
Schwachstelle der Pastoralplanung in der
Schweiz: die genaue Planung falle schwer.
Zum einen beobachtet er eine Angst vor
dem Konkreten und zum andern struktu-
relie Mängel im Verhältnis zwischen Bi-
schofskonferenz und PPK, insofern die
Bischofskonferenz von der PPK beispiels-
weise keine Aktionsvorschläge erwartet.

Überhaupt kämen zwei Prämissen
einer guten Pastoralplanung zu kurz. Zum
einen müsste sie nämlich «partizipativ»
sein, das heisst, die Betroffenen müssten
beteiligt sein; zum andern müsste die Mit-
Verantwortung zum Tragen kommen,
müsste zwischen der Bischofskonferenz
und der PPK ein Verfahren spielen, mit
dem - analog dem Ausgleichverfahren der
Synode 72 - die Zustimmung beider Sei-

ten gesucht und gefunden werden könnte.

Partizipation
Mit der Leitperspektive «Partizipation»

schliesslich beschäftigten sich zwei Laien.
Dominique Studer, Mittelschullehrer aus
dem Unterwallis, erzählte zunächst von
einem Erlebnis mit einer Schulklasse. Zu
Beginn einer Religionsstunde schrieb er
positive und negative Adjektive an die
Wandtafel und liess sie von den Schülern
der Gesellschaft und der Kirche zuordnen.
Dabei traten angesichts gesellschaftlicher
Mängel klare Erwartungen an Kirche und
Gesellschaft zutage. Bei der so erkannten
objektiven Notwendigkeit eines Engage-
ments stelle sich deshalb eine zweifache
Frage. Erstens: Warum sich beteiligen?
Seine Antwort: Weil, was schon das Alte
Testament bezeugt, Gott an der Geschieh-
te des Menschen teilnimmt. Dann zwei-
tens: Wo sich beteiligen? Seit dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil ist unbestritten,
dass der Laie als solcher die kirchliche
Präsenz in der Welt wahrzunehmen hat.
Mit diesem Fortschritt hat man sich ander-
seits der Laien innerkirchlich «entledigt».
Es sei nicht strittig, dass der Laie auch
innerkirchlich eine Sendung habe; einer
Sendung müsse aber eine Verantwortung
entsprechen. So dränge die Frage: Wer hat
Zugang zu den Strukturen der Partizipa-
tion?

Er selber habe einen langen Weg kirch-
licher ehrenamtlicher Mitarbeit zurück-
legen müssen, bis ihm in der PPK eine

grössere Möglichkeit von Partizipation
eröffnet worden sei.

Dass der Weg zur Partizipation nicht
nur lang, sondern auch mühsam ist, sei

allein schon an der Frauenquote der PPK
abzulesen, meinte anschliessend Lotti
Brun-Bissegger. Es sei offensichtlich
schwierig, Alltagserfahrungen in kirch-
liehe Gremien einzubringen; in diese wür-
den überwiegend Experten und Expertin-
nen gewählt. Ob das typisch männlich sei,

fragte sie. Mit Bedauern erinnerte sie an
brennendste Anliegen der PPK, die im
Hin und Her zwischen PPK und Bischofs-
konferenz auf der-Strecke geblieben sind,
namentlich die Vorschläge zur Konflikt-
bewältigung in der Kirche und die Tagsat-

zung. Wohl gebe es zwischen der PPK und
der Bischofskonferenz eine Brücke; diese
sei indes eine Zugbrücke.

Abschliessend erinnerte Lotti Brun-
Bissegger an den Bericht der Heilung ei-

nes Gelähmten in Kafarnaum nach dem

Markusevangelium (2,1-12): Weil die vier
Männer mit dem Gelähmten nicht zu
Jesus durchkamen, «stiegen sie auf das

flache Dach und gruben die Lehmdecke
auf, genau über der Stelle, wo Jesus war»
(in der Übersetzung der Guten Nach-
rieht). So müsse eben auch die PPK die
Lehmdecke immer wieder aufgraben wie
es die gemischte Arbeitsgruppe PPK/
Kommission «Ehe und Familie» mit der
Broschüre «Auf dem Weg mit Geschiede-
nen und Wiederverheirateten in Kirche
und Pfarrei» getan habe.

Umarmen und bekämpfen
Der zweite Teil der Jubiläumstagung

brachte unter dem Titel «Gesellschaft -
Jugend - Kirche» einen Runden Tisch
bzw. ein Interview von zwei Radiojourna-
listen mit jungen Erwachsenen. Bei aller
Unterschiedlichkeit der Beteiligten - von
der Westschweizer Mittelschülerin bis

zum Tessiner Kapuziner, der an die Abfas-
sung einer Dissertation denkt - wurde von
allen die Bedeutung der Erfahrung mit
Religion und Kirche, die Bedeutung auch

gemeinsamer Erlebnisse betont. Die Kir-
che mit ihren Institutionen macht Mühe,
während die Begegnung, das Teilnehmen
und Teilgeben («partage») einen Raum
eröffnet, in dem Vertrauen wachsen kann.
So wurde denn auch eine vermehrte Ge-
sprächs- und Kooperationsbereitschaft
der Kirche angemahnt.

In einer längeren Schlussrunde wurden
in Wort und Bild Eindrücke der Ju-

biläumstagung und Impulse vorgetragen.
Debra Bühlmann-Drenten hatte während
der ganzen Tagung - als Karikaturistin
frida bünzli - Cartoons gezeichnet, die sie
dem zuweilen lauthals lachenden Publi-
kum mit dem Hellraumprojektor vorstell-
te, nachdem den Morgen der Klarinettist
Iwan Wassilevski mit seinem Ton berei-
chert hatte.

Die international engagierte Maryse
Durrer ging unter anderem auf die mehr-
fach geäusserte Frage nach dem Ertrag
der PPK-Arbeit ein und verglich die PPK-
Papiere mit den UNO-Dokumenten. Auch
die UNO-Dokumente würden in der Re-
gel sachverständig und sorgfältig erarbei-
tet; ob sie etwas bewirken können, hange
indes nicht von ihrer Qualität, sondern
vom politischen Willen der UNO-Mitglie-
der ab.

Mit besonderem Ernst mahnte Maryse
Durrer, in der Kirche gut miteinander um-
zugehen; international würden zurzeit der
Islam und der Katholizismus einen Image-
verlust erleiden und dazu trügen auch die

Respektlosigkeiten in'kirchlichen «Fällen»
bei.

Werner Fritschi, einst als Sozialarbeiter
bei der Caritas Schweiz und also kirchen-
nah beschäftigt, zeigte sich über die an der
Jubiläumsversammlung zum Ausdruck ge-
kommene Bescheidung erstaunt: «Offen-
sichtlich haben wir etwas gelernt im Ver-
lauf der dreissig Jahre.» Die Kirche habe
indes zu wenig soziologisch denken ge-
lernt, und deshalb sei ein prospektives
Denken heute nötiger denn je. Ungerührt
stellte er fest, die Kirche sei heute so ori-
entierungslos und hilflos wie alle anderen
Institutionen. Im Schutz der Handlungs-
Unfähigkeit der Gesellschaft würden sich
heute die Rücksichtslosen durchzusetzen
verstehen und frech durchsetzen. Von
Krisen herausgefordert werde morgen der
Altruismus aber wieder gefragt sein.

In Schlussworten brachten zwei Mit-
glieder des PPK-Leitungsausschusses eine

«Verpflichtung für die PPK» zum Aus-
druck. Für Martin Bernet geht es darum,
Visionen zu entwickeln, die zu konkreten
Projekten führen und die in gelebten
Erfahrungen verwurzelt sind. Sr. Maria
Crucis Doka, mit der Tagsatzung der Or-
den beschäftigt, zog als Präsidentin der
PPK eine Linie von der Tagsatzungsthe-
matik zum Auftrag der PPK. Es gibt eine
Armut, die zu umarmen, und eine Armut,
die zu bekämpfen ist, überlegen die Or-
densleute. Analog gibt es in der Kirche
Dinge, die zu umarmen, und Dinge, die zu
bekämpfen sind; beides ins Auge zu
fassen, sei der PPK aufgegeben.

Als Präsidentin habe sie lange mit dem

zurückgetretenen St. Galler Bischof Otmar
Mäder zusammenzuarbeiten gehabt. Ihre
eindrückliche Erfahrung einer guten Zu-
sammenarbeit mit einem Bischof möchte
sie allen Kirchenmüden und Amtsver-
drossenen wünschen. Mit solchem Vorbild-
lichem Verhalten würde der befreienden
Botschaft des Evangeliums ein Gesicht
gegeben.

Ro//JTi?;be/
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Was «glauben» die Scbweize/Tnue« beufe, and
welches zst das sozioZogisc/ze, welches das geistige

Um/elcl da/är? Antworten aw/diese Tragen lle/erfe
1993 die Sfzzdie, deren Tite/ schon /asf aZZes sagt:

«/edefrj ein Sozzder/aZZ?» Jetzt ist der erste von zwei
ToztzznezztarZzände« erschienen, mit einem elzeziso vieZsageztdezz

Tz'teZ: «Tin jedes Herz izt sez'zter Sprache» - Ergebnisse, Tolge-

rangen, (Tcrifisc/zeJ Xoznnzentare/zzr fcircZzZic/z zznd theologisch

Verantwortung Tragende.

PRESSE

KIR
CH

Die «Reformierte
Presse» und die
«Schweizerische
Kirchenzeitung»
stellen monatlich
ein Buch der be-
sonderen Art vor.

Et'ttjetfo Herz w sewer 5j»rae/ie
Vo/i Fra/iL Lorenz

Damals wurden vor allem zwei Themenkreise als «Diagnose» für
die an Schwindsucht leidende Patientin Kirche festgestellt: der Be-
reich der «religiösen Individualisierung» in einer immer komplexer
werdenden Gesellschaft und die Frage nach den angemessenen
Sozial- und Organisationsformen für die Kirchen der Zukunft.

Das vorliegende dreihundertseitige Buch thematisiert die «in-
haltlichen Aspekte» der Fragen, die so an die christliche Glaubens-
sieht gestellt werden, besonders anhand der Themenschwerpunkte
des «religiösen Lernens» und der «religiösen Lebensformen». Es ist
eine facettenreiche Aufsatzsammlung von Soziologinnen und
Theologinnen.

Ausgegangen wird von der Feststellung, dass eine gesamtge-
sellschaftliche Übereinkunft über die Gültigkeit religiöser Gele-

genheiten und Handlungen weitgehend abgelöst wurde durch die
individuelle Auswahl aus dem Angebot, das die Gesellschaft kennt.
Neben die klare Analyse der trendigen «passageren Religiosität»
(fliessend, unverbindlich, freundlich) für Religionssuchende in der

Erlebnisgesellschaft wird die «Erlebnisdimension» der biblisch-
christlichen Tradition gestellt: «Angerufen werden in der Gefahr,
herausgerufen werden aus der Angst, Exodus, Umkehr, Erheben
des Hauptes» (Seite 67).

Kein widerstandsloses Sichanpassen

An den religiösen «homo optionis» der mitteleuropäisch-prag-
matischen Postmoderne werden auch seitens der in Lateinamerika
Theologie Treibenden deutliche Forderungen gestellt: Es gibt keine
«dauerhafte Sinndeutung ohne den Süden» (Seite 73). Glaube ohne
überindividuelle Strukturen «verkommt zur Standpunktlosigkeit»
(Seite 76).

Ansatzpunkte werden aufgezeigt, wie das Evangelium in Euro-

pa heute inkulturiert werden kann: «als Lernfeld sowohl für die

Wiedergewinnung der inhaltlichen und prophetisch-kritischen
Dimension von Glauben als auch für die Suche nach neuen, stärker

an der Betroffenheit der Subjekte orientierten Organisationsfor-
men» (Seite 93f.).

Ein jedes Herz in seiner Sprache... Religiöse Individualisierung als Herausforderung
für die Kirchen, Kommentare zur Studie «Jede(r) ein Sonderfall? Religion in der Schweiz»,
Band 1., herausgegeben von Michael Krüggeier und Fritz Stolz, NZN-Buchverlag und

Friedrich-Reinhardt-Verlag, Zürich und Basel 1996, Fr. 38.-.

Die Illustration dieser Seite ist von Heinz Looser.

Ein Versuch, eben diese Dimension wieder zu verstärken, ist
die Frauenkirchenbewegung, über deren Tendenzen und Ambiva-
lenzen hier auch Rechenschaft abgelegt wird: «Der Traum ist so

süss. Die Wahrheit tut weh» (Seite 233). Die Erfahrungs- und Sub-

jektsdimension des Glaubens betonen wollen auch die verschiede-

nen «synkretistischen» Interpretationsweisen (Drewermann z.B.).
Hier wird für die überindividuelle, organisierte Form der Religion
plädiert; für ein «gemeinsames Aneignen der Tradition
an den Reibungsflächen zwischen individuellen Bedürfnissen
und traditionellen Vorgaben», gegen eine «Bastelreligion» des

«mühelosen Auswählens und Fortlassens» (Seite 256).

Vielgestaltige und dialogfähige Kirchen

Dass heute schon in der kleinsten Landgemeinde mitunter
eine Vielfalt an konfessionellen oder religiösen Strömungen
vorhanden sein kann, ist hinreichend bekannt, leider meist auf-

grund von Konflikten. Der Sammelband bietet auch hier Ver-
ständnishilfen. Es wird nicht schubladisiert, sondern immer das

Anliegen der vielen religiös Suchenden im Auge behalten: «eine

ganzheitliche und tragende Religiosität und ein aus Erfahrung
glaubwürdiger Glaube» (Seite 287). Angesichts der Diversifizie-

rung der Angebote und der Überforderung auch der Suchenden
werden «vielgestaltige und dialogfähige Kirchen» gefordert, die
«in einer konstruktiven Auseinandersetzung mit Zeit und ihrer
Kultur Zeugnis für das Evangelium ablegen, das allerdings immer
mehr zu einem gemeinsamen christlichen Zeugnis werden müsste»

(Seite 287).

Keine religiöse Poesie - Herzenssprache
Der Titel des Buches täuscht: Was hier gesammelt ist, hat

nichts mit religiöser Poesie und Kirchenträumereien zu tun. Es

sind verschriftlichte Erfahrungen und Reflexionen, mit denen allen
Verantwortlichen klar vor Augen geführt wird: Der Weg, in der aus-
gehenden (Post-)Moderne unsere jüdisch-christliche Tradition zu
leben und zu vermitteln, bedeutet einen schweren, langen Marsch,
«der noch viel zu wenig in Gang gekommen ist» (Seite 10), auf dem
die Kirchen in der Schweiz auch nicht allein sind; denn die Weg-
weiser zeigen auf «generelle Herausforderungen für die Kultur und
das Zusammenleben der Menschen - nicht nur in der Schweiz»

(Seite 10).
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Neuorientierung in der Leitung
des Bistums Basel

Bischof Kurt Koch und der Bischofsrat
kamen am 22.-24. August 1996 und die
10 Regionaldekane mit dem Bischofsrat
am 2B./29. August 1996 zusammen, um in
Klausurtagungen zu überlegen, wie sie

ihren kirchlichen Dienst zeitgerecht leisten
können. Hauptsächlicher Hintergrund wa-
ren die in letzter Zeit eingetretenen Ver-
änderungen. Schwerpunkte der Gespräche,
die erstmals von Generalvikar Rudolf
Schmid geleitet wurden, waren:

- Ordinariatsreform: unter anderem

Aufgabenumschreibung des Generalvikars,
eines Nachfolgers von Weihbischof Joseph
Candolfi, eines theologischen Mitarbeiters
und die Arbeitsweise des Bischofsrates.

- Vorgesehene Begegnungen des Di-
özesanbischofs mit den hauptamtlichen
Seelsorgern und Seelsorgerinnen auf De-
kanatsebene.

- Suche nach Prioritäten bei pastora-
len Projekten auf diözesaner und über-
diözesaner Ebene.

- Klärung des Verständnisses der Re-

gionaldekane und der Arbeitsweise der
Regionaldekanenkonferenz sowie der Per-
sonalkommission.

- Regionalisierung des Bistums.

- Neubesetzung des Regionaldekana-
tes der Bistumsregion Luzern und Fragen
im Zusammenhang mit der neuen Amts-
période der Regionaldekane ab 1. Januar
1999.

Grundlage der Beratungen waren ge-
meinsames Gebet und geistliche Impulse.
Ausgangspunkt waren unter anderem die

Ergebnisse der bisherigen Bemühungen
um eine Restrukturierung des Ordina-
riates.

Erste Aufgabe des Ordinariates:
Pastoral im Bistum fördern
Die Beratungen des Diözesanbischofs

mit dem Bischofsrat hatten vor allem ein
Ziel: Wie kann die Bistumsleitung dem

Auftrag der Kirche angesichts der aktuel-
len Herausforderungen gerecht werden?
Unter diesem Gesichtspunkt wurden be-

stimmte Aufgabenbereiche überprüft und
teilweise neu umschrieben. So vertritt der
Generalvikar den Diözesanbischof in je-
nen Bereichen, die nicht durch eines der
Bischofsvikariate wahrgenommen werden.
In diesem Sinne ist der Generalvikar ver-
antwortlich für die Belange der Admini-
stration, für die Beziehungen zu den Lan-
deskirchen und den Diözesanständen
sowie für die Finanzen. Als Moderator
curiae koordiniert er alle Tätigkeiten im
Ordinariat und ist interner Personalleiter.

Für einen künftigen Weihbischof als

Nachfolger von Weihbischof Joseph Can-
dolfi werden als mögliche Schwerpunkte
gesehen: Pastoral- und Personalfragen für
die etwa 200000 fremdsprachigen Katho-
liken sowie das Ressort Ökumene. Bis

dieser Weihbischof seine Tätigkeit be-

ginnt, nimmt der Generalvikar diese Auf-
gabenbereiche wahr. Geplant ist ferner
die Anstellung eines theologischen Mitar-
beiters des Diözesanbischofs. Dieser Mit-
arbeiter wird auch theologische Fragen
der übrigen Abteilungen behandeln. Es

wird geplant, die Informationsstelle vom
Pastoralamt zu lösen. Der Bischofsrat soll

zukünftig seine Beratungen besonders auf
grundsätzliche Fragen konzentrieren. Ko-
ordination und Information nur dort
leisten, wo diese nicht bereits auf anderer
Ebene wahrgenommen werden. Im Zu-
sammenhang mit diesen Beratungen legte
Bischof Kurt Koch aufgrund seiner ersten

Erfahrungen im bischöflichen Dienst sei-

ne Schwerpunkte dar. Diese entsprechen
den Leitlinien, die Kurt Koch bei der Ver-
öffentlichung seiner Ernennung zum Bi-
schof von Basel bekanntgegeben hat. Der
Bischof kann seinen Dienst im Rahmen
dieser Leitlinien aber nur dann sinnvoll
erfüllen, wenn er Prioritäten setzt.

Dekanatsbesuche als prioritäres
pastorales Projekt
In der Zeit bis ins Jahr 2000 werden

sehr viele pastorale Projekte, die bereits

eingeleitet wurden, auf die Gläubigen und
ihre Seelsorger/Seelsorgerinnen zukorn-
men: Kinder- und Jugendsynode, Thema-
tik «Versöhnung» im Zusammenhang mit
der Zweiten Ökumenischen Versammlung
in Graz, Initiative von Papst Johannes
Paul II. im Blick auf das Jahr 2000; Pasto-

ralplanung in einzelnen Bistumsregionen,
zum Beispiel im Kanton Luzern; Vorüber-
legungen für «Bistumskirche Basel auf
dem Weg in die Zukunft» (diözesanes Er-
eignis) im Rahmen pastoraler Schwer-

punkte auf Bistumsebene. Es wird unmög-
lieh sein, alle Initiativen aufzugreifen.
Darüber hinaus ist es notwendig, dass bei
aller pastoralen Vielfalt eine Konzentra-
tion innerhalb des Bistums gelegt wird.

Aufgrund der pastoralen Analysen, wie
sie zum Beispiel beim Amtsantritt von Bi-
schof Kurt Koch vorlagen, und der bisheri-

gen Planungen mit den entsprechenden
Reaktionen entschieden sich der Diöze-
sanbischof und der Bischofsrat, die Prio-
ritäten in der nächsten Zeit auf die Deka-
natsbesuche, die Begegnungen des Bi-

schofs mit den hauptamtlichen Seelsor-

gern und Seelsorgerinnen zu legen. Inhalt-
licher Schwerpunkt ist dabei:

1. Gegenseitig sich im Glauben an
Jesus Christus stärken.

2. Das Leben im Glauben an Jesus

Christus gestalten.
3. Den Glauben an Jesus Christus ver-

künden.
Ein wesentlicher Hintergrund der

Wahl dieses Inhaltes ist, wie Bischof Kurt
Koch betonte, die Tatsache, dass die ekkle-
siologische Krise auch eine Krise unserer
Beziehung zu Christus ist. Unter diesem

Gesichtspunkt ist das Gute, das in den De-
kanaten geschieht, zu sehen; aber auch die
Nöte in Welt und Kirche sind zu bear-
beiten.

Die Regionaldekane haben diesen

Grundgedanken voll und ganz zuge-
stimmt. Sie fanden auch das vom Bischofs-
rat geplante schrittweise Vorgehen für das

Bistum Basel für sinnvoll. Darnach sollen
die Ergebnisse des Erfahrungsaustausches
und der Begegnung zwischen dem Bischof
und den Seelsorgern/Seelsorgerinnen nicht
in diesem Kreis stehenbleiben, sondern
auch in den Pfarreien bzw. fremdsprachi-
gen Missionen und über die Dekanats-

grenzen hinaus zur Sprache kommen. Die
erweiterte Bistumsleitung hofft, auf die-
sem Weg bis ins Jahr 2000 pastorale
Schwerpunkte auf Bistumsebene legen zu
können und so zu einem Bistumsbewusst-
sein beizutragen. Wie engagiert Bischof,
Bischofsrat und Regionaldekanenkonfe-
renz diesen Weg angehen wollen, zeigt der
Umstand, dass Ende November 1996 alle

Mitglieder der Regionaldekanenkonferenz
eine Begegnung mit dem Diözesanbischof
in der Hauptthematik der Dekanatsbesu-
che durchführen werden.

Erwartungen an die Regionaldekane
Erfahrungsberichte aller Regionalde-

kane auf die Frage: «Wie verstehen wir
uns als Regionaldekane?» bildeten den

Ausgangspunkt für die Beratungen über
das «Selbstverständnis der Regional-
dekane. der Regionaldekanenkonferenz
und der Personalkommission». Wie sich
im Verlauf der Klausurtagung zeigte,
stimmt das Selbstverständnis im wesent-
liehen mit den Erwartungen von Diöze-
sanbischof Kurt Koch überein. Darnach
gehören die Regionaldekane zur Bistums-
leitung im weiteren Sinn; die Regionalde-
kanenkonferenz ist für die Kommunika-
tion und Entscheidungsfindung in grund-
legenden Fragen, die das Bistum Basel
betreffen, notwendig. Die Aufteilung in
Bistumsregionen ist sachgerecht, weil sie

den historisch gewachsenen Strukturen in
der Schweiz und in der Ortskirche Bistum
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Basel entspricht; daraus folgt, dass die

Regionaldekane eine «bischöfliche Funk-
tion» wahrnehmen, indem sie die lebens-

wichtigen Spannungen zwischen den ver-
schiedenen Bistumsregionen und dem Ge-
samtbistum als Ortskirche fruchtbar ma-
chen.

Also ist die Regionaldekanenkonfe-
renz sowohl ein Beratungs- als auch ein

Führungsgremium. Daraus ergab sich die

praktische Folgerung, dass ein grösserer
Zeitaufwand als bisher für die Regional-
dekanenkonferenz nötig ist, um Fragen
pastoraler und personaler Natur aufzuar-

beiten, wie zum Beispiel Einsatz von Ge-
meindeleitern/Gemeindeleiterinnen.

Im Blick auf die neue Amtsperiode der
Regionaldekane soll schliesslich aufgrund
der Ergebnisse dieser Klausurtagung ein
Leitbild für Regionaldekane im Bistum
Basel geschaffen werden.

Die Frage der Regionalisierung muss
weiter beraten und weitergeführt werden.
Welche zukünftige Form von Regionali-
sierung gesucht werden muss, hängt vom
Kriterium ab, wie die Bistumskirche am
besten ihren Auftrag wahrnehmen kann.

Ata //o/er

Kirchliche Medien als Kompass

Auf keinem andern Gebiet gab es in
den letzten Jahren eine derart rasante tech-
nische Entwicklung wie auf jenem der Mas-
senmedien. Dies war der Hintergrund des

Forums 96, das die Nationalen Laienkomi-
tees von Europa im Juli in Twickenham bei
London durchführten. Das Laienforum be-
handelte das Thema «Die Medien heute:
eine Herausforderung für die Christen».

Der Berichterstatter, der als journali-
stischer Experte in die Schweizer Delega-
tion aufgenommen wurde, erinnert sich an
ein Beispiel, das zeigt, wie ein uninfor-
miertes Reagieren auf die verunsichernde
Medienwelt gerade das Gegenteil des Be-
absichtigten erreichen kann. Vor einigen
Jahren sammelten in der Deutschschweiz
rechtsstehende kirchliche Kreise Unter-
Schriften gegen das Monopol des «links-
lastigen» SRG-Fernsehens. Sie postulier-
ten die Förderung privater Alternativen.
Wie solche faktisch aussehen, zeigten die

Erfahrungsberichte, die aus rund 20 eu-
ropäischen Ländern während des Forums
zu hören waren: Das Niveau vieler dieser
rein kommerziell ausgerichteten Stationen
ist sehr tief. Es dominieren seichte Unter-
haltung und sexuelle Frivolität. Solches zu
fördern, mag kaum die Absicht der er-
wähnten Unterschriftensammlung gewe-
sen sein.

Beschleunigtes Tempo
Am Forum 96, das vom 5. bis 11. Juli

stattfand, war die Schweiz mit einer Dele-
gation des Schweizerischen Koordinations-
komitees Katholischer Laien (SKKL) ver-
treten. Die Vertretung wurde geleitet
durch Sigrid Virot. Ihr gehörte auch Weih-
bischof Martin Gächter an, Vertreter der
Bischofskonferenz im SKKL.

Am Vormittag standen jeweils höchste-
hende und dennoch allgemeinverständli-
che Referate von Fachleuten auf dem Pro-

gramm. Das erste hielt Jim McDonnel, Di-
rektor des Katholischen Kommunikations-
Zentrums von England. Er warnte vor der
Illusion, die rasanten technischen und ge-
seilschaftlichen Veränderungen würden
demnächst durch eine ruhige Phase er-
setzt: «Im Gegenteil, das Tempo der Ände-

rungen beschleunigt sich. Jede neue Gene-
ration scheint immer weniger Zeit zu ha-

ben, um sich an eine Welt anzupassen, be-

vor sie durch eine andere ersetzt wird.
Vorlieben und Moden folgen aufeinander
mit einer verwirrenden Geschwindigkeit.
Das heutige technologische Wunder ist

morgen eine veraltete Besonderheit.»
In der Medienwelt kann die Verwir-

rung, die durch die revolutionären Ver-
änderungen entsteht, nach Ansicht Mc-
Donneis zwei extreme Reaktionen aus-
lösen. Auf der einen Seite werden die

populären Medien als völlig negativ abge-
schrieben. Auf der andern Seite steht die

Versuchung, die Medienkultur als norma-
tiv anzuschauen und sich resignativ mit ihr
abzufinden. Ein «kritisches Urteilsvermö-
gen» verweist auf einen Mittelweg. Die
Voraussetzung dafür ist Medienerziehung
auf allen Stufen. (Auch die Erwachsenen
sollen einbezogen werden, damit sie in
technischen Fragen wenigstens das Niveau
ihrer Kinder erreichen!) Darum wurden
die Delegierten der nationalen Laien-
Organisationen eingeladen, in ihren Län-
dem eine Bestandesaufnahme zu machen
und mitzuhelfen, allfällige Lücken zu
schliessen.

Eine zweite Handlungsmöglichkeit be-
steht darin, durch Leser- und Hörerbriefe

auf Programme zu reagieren. In den Ar-
beitsgruppen, die jeweils am Nachmittag
stattfanden, wurde anhand zahlreicher
Beispiele deutlich, dass solche Reaktio-
nen etwas verändern. Allerdings würden
«régisseurs professionnels» Misstrauen er-
wecken.

Rosenkranz am Fernsehen?
Der Ire Dermod McCarthy meinte in

seinem Referat, die Kirche dürfe für sich
keine Privilegien in Radio und Fernsehen

beanspruchen. Doch der Produzent reli-
giöser TV-Programme fügte hinzu: «Wir
fordern, dass die Religion mit derselben

Ernsthaftigkeit und demselben Respekt
behandelt wird wie Politik, Tagesereig-
nisse, Bildung, Kunst, Landwirtschaft und
Umweltthemen. »

Der Zuschauerseite zugewandt, meinte
der Referent, viele fürchteten, die Reli-
gion verkomme im Fernsehen zur reinen
Unterhaltung. Andere hätten völlig über-
steigerte Erwartungen an das Medium. So

gäbe es «die ganz Frommen», die vom
staatlichen irischen Fernsehen erwarteten,
dass es die Gesellschaft in das Goldene
Zeitalter zurückführe, wo jedermann in
die Kirche ging und die Familie in der
Küche knieend den Rosenkranz betete.
«Ich erhalte regelmässig Briefe mit der
Bitte, für die Fernsehausstrahlung der be-

glückenden Mysterien des Rosenkranzes
nach den täglichen 18-Uhr-Nachrichten zu

sorgen, weil, wie eine Frau schrieb, <der

Rosenkranz in irischen Heimen nicht
mehr gebetet wird>.»

McCarthy zeigte sich davon überzeugt,
dass es nicht Aufgabe kirchlicher Fernseh-
schaffenden ist, zu predigen. Diese Auf-
gäbe hätten die Priester. «Unsere Aufgabe
besteht vielmehr darin, Vorevangelisten
zu sein, Ignoranz und Vorurteile anzu-

prangern, den Menschen Raum zu geben,
um ihre Geschichten zu erzählen, Samen

auszusäen, Ideen zu verbreiten.»
Damit solche Programme ankommen,

müssen sie professionell gestaltet sein. Die
Gruppe der beim Forum anwesenden
Medienschaffenden schlug darum vor. die
Kirche solle Unternehmungen, die solche

Sendungen schaffen, finanzielle Starthilfe
geben. Aus verschiedenen Ländern waren
entsprechende Beispiele zu hören.

Ost- und Mitteleuropa
Da in Ost- und Mitteleuropa die Laien

sich immer stärker organisieren, wird ihre
Teilnahme am Laienforum immer grösser.
In dieser Region fehlt es vielfach an Jour-
nalisten, die sich in kirchlichen Fragen
auskennen. Wo sie vorhanden sind, müs-

sen sie zum Teil gegen Vorurteile gegen-
über der katholischen Kirche kämpfen.
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Selbst ein mit «Römerkragen» auftreten-
der slowakischer Priester zeigte sich in
Twickenham davon überzeugt, dass es

nicht angeht, Sendungen als «katholisch»
zu deklarieren. Sonst hätten sie keine
Chance.

In einer ausgezeichneten Übersicht
über das Kommunikationswesen in Ost-
und Mitteleuropa sagte Andrzej Ko-
prowski, Professor in Warschau, über die

Entwicklung in Polen: «Zuerst erwartete
man, dass unsere (kirchlichen) Program-
me Ereignisse senden würden, die mit der
Tätigkeit der Bischöfe und anderer kirch-
liehen Institutionen verbunden sind. Aber
wir haben den Bischöfen erklärt, dass es

nicht darum geht. Es war für uns viel
schwieriger, dies den katholischen Laien
zu erklären, besonders jenen, die in der
Politik engagiert waren. Sie hätten gerne
<die katholischen Programme> für ihre
Politik ausgenutzt, um so mehr, als sie sich
für die <Sakralisierung der Politik> verant-
wortlich fühlten.»

«Was hat die Kirche davon?»
Als kurz nach der Wende das polnische

Fernsehen der Kirche jede Woche eine
Stunde für die Übertragung der Sonntags-
messe anbot, verzichtete sie zugunsten
dreier 20minütiger Beiträge darauf. Es

sollte nicht der Eindruck entstehen, Reli-
gion sei mit dem Gottesdienst identisch.
Die Sendezeit wurde für Kinder-, Kultur-
und Sozialprogramme genutzt.

Ein Mitglied der «Polnischen Gemein-
schaft in Westeuropa» (die sich am Forum
94 in Ljubljana weigerte, mit den in Polen
lebenden Laien zu «fusionieren»), hat
offenbar mit einem solchen Medienver-
ständnis Schwierigkeiten. Als eine Gruppe
die Förderung menschlicher Werte als

wichtige Aufgabe kirchlicher Medienar-
beit bezeichnete, fragte er: «Was hat die
Kirche davon?»

Paul Becher, der bisherige Vorsitzende
des Laienforums, hatte schon in seiner

Eröffnungsansprache gefordert, die Kir-
che solle die grossen Fortschritte der
Kommunikationstechnologie dazu benut-
zen, der Gesellschaft zu dienen und den
Menschen einen Kompass zu geben, der
grundlegende Werte wie Gerechtigkeit,
Solidarität und Gemeinwohl anzeige. Im
statutarischen Teil des Forums 96 de-
missionierte Becher. Die niederländische
Theologin Maria Martens wurde zu seiner

Nachfolgerin gewählt. Wo/fer Lud/«

Oer Ähpwzmerpater IVa/ter ist im
Orden - ais Redu/ctor des de - und /raderu/dc/i
jOMmfl/isfecli fäfzg

sehen. Das Ressort Taubblinde wird von
Lotti Blum, Neukirch (TG), geleitet.

Werner Müller war stets auf grösst-
mögliche Selbständigkeit der blinden
und sehbehinderten Mitmenschen be-
dacht. Seine Bemühungen waren immer
auf das Wohl des ganzen Menschen ausge-
richtet. Die religiöse Grundlage war nicht
nur für ihn, sondern für das ganze
Schaffen und insbesondere das Kurswesen

von grosser Bedeutung. Unter lang anhal-
tendem Beifall ist Werner Müller zum Eh-
renpräsidenten ernannt worden. Eine offi-
ziehe und feierliche Verabschiedung folgte
dann Ende Juni in Landschlacht im Inter-
nationalen Blindenzentrum, wo Werner
Müller noch einmal erfahren durfte, wie
sehr sein Einsatz geschätzt ist und welche
Früchte er gebracht hat.

Die neue Präsidentin, Rosmarie Segra-
da-Bissegger, Dübendorf, war bereits im
Alter von zwei Jahren erblindet. Heute
arbeitet die verheiratete Frau und Mutter
eines Sohnes als Fachlehrerin für über-
konfessionellen Religionsunterricht an der
Sekundärschule Dübendorf. Seit etlichen
Jahren arbeitete sie in verschiedenen Gre-
mien der CAB mit.

A/770/rf Ä Sta»7/?/Z/

zt/?2o/rf B. Sfflmp/// Ar emeritierter /«/orma-
iiotjsfceaw/iragier r/es ßisftrms und r/es Knf/io/i-
sc/ier? Kon/ess/ons/ei/s r/es Krrn/o/is St Grr//en

Zäsur bei der Caritasaktion der Blinden
Eine ausserordentliche Delegierten-

Versammlung der Schweizerischen Caritas-
aktion der Blinden (CAB) in Zürich hat

am 7. Juni 1996 Rosmarie Segrada-
Bissegger, Dübendorf, zur Präsidentin ge-
wählt. Sie ersetzt Werner Müller, Land-
Schlacht, der nach 58j ährigem Engage-
ment in der CAB, dabei die letzten 18 Jah-

re als Zentralpräsident, von diesem Amt
zurückgetreten war.

Im Jahre 1938 wurde Werner Müller im
Alter von 16 Jahren durch den Gründer
der CAB, Dr. h.c. Gebhard Karst, Zürich,
in diese Organisation aufgenommen.
Während den ersten Jahren gehörte Wer-
ner Müller zur Sektion Franziskus in Ba-
sei, ab 1945 zur Sektion Luzius, welche er
ab 1953 während 25 Jahren präsidierte. Sie

betreut Blinde und Sehbehinderte in den
Kantonen Aargau, Zürich und Zug. 1978

wählte ihn die Delegiertenversammlung
zum Zentralpräsidenten. Schwerpunkte
des bedeutenden Engagementes von Wer-
ner Müller bildeten der Auf- und Ausbau
des Zentralsekretariates in Zürich, die

Sorge für gesunde Finanzen, das Bemühen
um die Anerkennung der CAB durch das

Bundesamt für Sozialversicherung. Diese

verfügt heute über die erforderlichen
finanziellen Mittel zur Erfüllung ihrer
vielfältigen Aufgaben. Unter der Führung
von Werner Müller ist das Kursangebot
seit 1976 neu aufgebaut und ständig erwei-
tert worden.

Vor 15 Jahren wurde die Trägerschaft
des Blindenzentrums in Landschlacht in
eine Stiftung umgewandelt, in welcher
heute das Deutsche katholische Blinden-
werk gleichberechtigter Partner ist. Unter
der Leitung von Stiftungsratspräsident
Werner Müller konnten namhafte Reno-
vationen und Erweiterungsbauten vollzo-

gen werden. Ein besonderes Prunkstück
ist die 1992 eingeweihte Blindenbiblio-
thek in Landschlacht, die vorher sehr ein-

geengt im Blindenzentrum untergebracht
war. Allein im vergangenen Jahr sind fast
zehntausend Kassetten und Punktschrift-
bände vorwiegend mit geistiger, religiöser
Literatur ausgeliehen worden. Das Biblio-
theksgebäude steht heute schuldenfrei da.

Ein weiterer bedeutender Markstein in
der Tätigkeit von Werner Müller, der in all
den Jahren von seiner Gattin in liebevoller
Weise unterstützt worden war, bildete der
Einbezug der hör-sehbehinderten Men-

V Ï • •Hinweise

Spielräume:
IV. Solothurner
Kirchenmusikwoche

Das kommende Kirchengesangbuch in
der Gemeindepraxis heisst das Thema der
vierten Solothurner Kirchenmusikwoche,
zu welchem der Diözesan-Cäcilienver-
band des Bistums Basel auf den 6.-12. Ok-
tober 1996 einlädt.

Die Kurswoche steht unter der Leitung
des Theologen Thomas Egloff, Leiter des

Liturgischen Instituts, und einem Stab von
18 Kirchenmusikern und Fachleuten.
Über hundert Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer aus zwölf verschiedenen Kanto-
nen aufgeteilt in Jugendchormitglieder,
Chorsänger/Chorsängerinnen, Organisten/
Organistinnen, Chorleiter/Chorleiterinnen,
Kantoren / Kantorinnen, Liturgiegruppen
und Instrumentalisten/Instrumentalistin-
nen werden sich fachlich weiterbilden und
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sich mit Liedgut und Texten des kommen-
den Kirchengesangbuches befassen. Sie

werden verschiedene gottesdienstliche
Feiern vorbereiten, zu welchen interes-
sierte Personen von Solothurn, Ölten und
den umliegenden Gemeinden eingeladen
sind.

Es sind dies: Dienstag, 8. Oktober,
20.15 Uhr: Konzertante Orgelfeier in der
Kirche St. Martin in Ölten; Mittwoch,
9. Oktober, 7.00 Uhr: Laudes im Kloster
Nominis Jesu; Donnerstag, 10. Oktober,
18.30 Uhr: Vesper im Kloster Visitation;
Freitag, 11. Oktober, 17.00 Uhr: Jugend-
gottesdienst im Atrium des Lehrersemi-
nars; Samstag, 12. Oktober, 18.00 Uhr: Ab-
schlussgottesdienst in der Marienkirche/
Weststadt.

Kursunterlagen und Auskünfte bei
Willi Koller, Postfach 766,8201 Schaffhau-
sen, Telefon 052-624 39 31; während des

Kurses beim Sekretariat im Lehrersemi-
nar, Telefon 065 - 23 24 11. M/'/getei/f

Caritas-Forum 1996:
Zu Lückenbiissern
degradiert?

Die Forderung nach dem «schlanken
Staat» ist angesichts der knappen öffent-
liehen Finanzen in aller Munde. Dies wirft
für die nichtstaatlichen Organisationen im
Sozialbereich schwierige Fragen auf. Sol-
len sie die entstehenden Lücken füllen?
Oder muss ihr Engagement stärker sozial-

politisch ausgerichtet werden, um die Ur-
Sachen der Armut zu bekämpfen? Caritas
Schweiz greift diese Fragen im bereits zur
Tradition gewordenen Forum vom 15. Ok-
tober in Luzern auf.

An der Tagung referieren die National-
räte Erich Müller (aus der Sicht der Wirt-
schaft) und Eugen David (als Sozialpoliti-
ker). Der Soziologe François Höpflinger
beleuchtet die Rolle der privaten Hilfsor-
ganisationen in der jüngeren Schweizer
Geschichte. Die aktuelle Debatte über die

gesellschaftliche Funktion privat organi-
sierter Hilfe analysiert der Politologe
Heinz Kleger. Im Schlusspodium diskutie-
ren die Referenten und Caritas-Direktor
Jürg Krummenacher die zukünftige Rolle
der Hilfswerke.

Die Tagung findet statt am Dienstag,
15. Oktober 1996, 9.30 bis 16.30 Uhr
im Grossratssaal des Regierungsgebäudes
Luzern. Detailprospekte und Anmeldung
bei: Caritas Schweiz, Bereich Kommuni-
kation, Löwenstrasse 3, 6002 Luzern,Tele-
fon 041 - 419 22 22, Fax 041 - 410 20 64.

A7;rgeto7/

Allgemeine Vor-
lesungen in Luzern
Am Montag, dem 21. Oktober 1996,

beginnen an der Hochschule Luzern die

Vorlesungen des Wintersemesters 1996/97.

In diesem Semester bietet die Theologi-
sehe Fakultät die folgenden Allgemeinen
Vorlesungen an:

B;6e/w/Me/m77ö// und /Venes Testa-

men/; Die Sonntagsperikopen im Lesejahr
B: Markusevangelium (Prof. Walter Kirch-
schläger): Donnerstag, 18.15-19.00 Uhr,
T. 2.

Lwdaw/zL; Der Bar Kochba-Aufstand.
132-153 n. Chr. (Prof. Aharon Oppenhei-
mer): Montag, 16.00-16.45 Uhr (Text-
lektüre; Sprachkenntnisse werden voraus-
gesetzt), 17.00-17.45 Uhr (Vorlesung),
T. 1, Beginn: 28. Oktober.

L/zeo/og/sc/ze Lrazze/z/o/'Sc/zMng.' Gewalt-
tätig und segensreich. Indische Göttinnen
und ihre Verehrung (Dr. phil. Annette
Wilke): Dienstag, 18.15-20.00 Uhr, T. 1

(Vorlesung mit Kolloquium).
Auch die Allgemeinen Vorlesungen

der Geisteswissenschaftlichen Fakultät
sind für Theologen und Theologinnen in-
teressant:

P/uïosop/i/e; Technikphilosophie. Ak-
tuelle Probleme und Positionen (Prof.
Beat Sitter-Liver): Donnerstag, 18.15 bis
20.00 Uhr, T. 1.

A/Zgeme/ne zmrf Sc/zwe/zer Gesc/u'c/z/e:

Geschichte der Kreuzzüge (Prof. Rainer-
C. Schwinges): Dienstag, 18.15-20.00 Uhr,
alle 14 Tage, Beginn: 29. Oktober,T. 3.

Ausser diesen Allgemeinen Vorlesun-

gen besteht die Möglichkeit, als Gasthöre-
rinnen/Gasthörer auch die regulären Vor-
lesungen zu besuchen. Auskunft und An-
meldeformulare sind erhältlich beim De-
kanat der Theologischen Fakultät (Telefon
041-2285510) und beim Dekanat der
Geisteswissenschaftlichen Fakultät (Tele-
fon 041-228 55 08). Das Vorlesungsver-
zeichnis kann für Fr. 6.50 im Rektorat der
Hochschule Luzern, Pfistergasse 20, 6003

Luzern, Telefon 041-228 5510, bezogen
werden. Mz/ge/ez'/Z

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Zur sozialen und wirtschaftlichen
Zukunft der Schweiz
Der Vbzs/zznd des 5c/zwez'zen'sc/zezz

Lvö/zge/zsc/zezz KzVc/iezzhzzz-zdes (SEK) zzzzd

dz'e Sc/zwe/zer Bzsc/zo/s/cozz/e/'ezzz (SB/Q
wo//ezz oft 7995 eine ö/czzmezzz'sc/ze Kon«//-
/zz/zozz «her die sozz'zz/e zzzzd wzr/sc/zzz/z/zc/ze

Zzzkzzzz// wzzseres Landes dwrc/z/zz/zrezz. Sie
rz'c/zZeZ sied an die ganze Bevöl/cerang. Die
TCo/zszz/Zzz/zozz ist zzzzc/z ein Dez/rag der Kir-
eden zzzr 7J0-/adr-Feier des sc/zwez'zerz-

seden Bz/zzdessZ/zzzZes; sie he/ozz/ die gese//-
sc/za/Z/z'c/ze Ve/rz/z/wor/zz/zg der Kircden zzzzd

dien/ der On'ezzZzerzzzzg/z'zr die /ndr/unsend-
wende.

Die wirtschaftliche und soziale Zu-
kunft unseres Landes ist ungewiss gewor-
den; der soziale Frieden in Frage gestellt.
Die Kirchen rufen in Erinnerung, dass das

Vertrauen in eine tragfähige Solidarität
ebenso wichtig ist wie die wirtschaftliche
Wettbewerbsfähigkeit.

Die Kirchen wollen zusammen mit der
Bevölkerung nach Antworten auf zentrale

Zukunftsfragen suchen. Sie laden deshalb

jede Frau und jeden Mann in unserem
Land ein, sich an der zweijährigen Konsul-
tation über die soziale und wirtschaftliche
Zukunft der Schweiz zu beteiligen. Die
Konsultation soll den Weg zu einem neuen
sozialen Konsens ebnen helfen. Denn un-
ser Land braucht neben einer Revitalisie-

rung der Wirtschaft eine Revitalisierung
der moralischen Werte. Die Ergebnisse
dieser Aussprachen bilden dann die

Grundlage für einen Brief oder eine Bot-
schaft der Kirchen im Jahr 2000.

Grundlage der Konsultation wird ein
schriftlicher Text sein. Dieser Text soll von
möglichst vielen Kirchenmitgliedern, von
Jugendorganisationen, gewerkschaftlichen
Gruppierungen, Arbeitgebern, politischen
Parteien, kulturellen Verbänden, Auslän-
derinnen- und Ausländerorganisationen
und weiteren interessierten Kreisen dis-
kutiert werden. Sie alle sollen ihre Sorgen
und Hoffnungen, Befürchtungen und Er-
Wartungen zum Beispiel an Forums-Ver-
anstaltungen äussern können, die von Kir-
chen organisiert werden. Auch die Medien
sind aufgerufen, die konstruktive Ausein-
andersetzung um unsere gemeinsame Zu-
kunft mitzutragen.

Bern und Freiburg, 16. September 1996

Bistum Basel

Domherreninstallation und
Ernennung von Ehrendomherren
Am Freitag, 6. September 1996, wur-

den in der Kathedrale St. Urs und Viktor
in Solothurn

- Dr. Pe/ez- .S'c/zzzzzd, Offizial, als resi-
dierender und
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CH
- Dekan Ri<do// R;«/er, Pfarrer in

Aarau, als nicht-residierender Domherr
des Standes Aargau installiert.

In der gleichen Feier ernannte Diöze-
sanbischof Kurt Koch zu Ehrendomherren:

- Herme;«« ScMepp, Zufikon,
- Arao/rf He/Mng, Untersiggenthal,

- Lra«z Strihf, Interlaken.
ZtocLö/Z/eLe Knnz/e;

Institutio
Am Freitag, 13. September 1996, erteil-

te Diözesanbischof Kurt Koch in der
St.-Johannes-Kapelle im Bischöflichen
Ordinariat die Institutio:

- Kar«; Giinrfisc/i, von Stolberg (D) in
Zollikofen,

- Peter GAs/er, von Fleidelberg in Basel

(St. Anton),
- Hwfcerf Köss/er, von Babenhausen in

Bern-Btimpliz (St. Anton).
BAc/zö/7/c/ze Ka«z/e;

Stellenausschreibung
Die auf 1. Juni 1997 vakant werdende

Pfarrstelle von £ft/7con (LU) wird für einen
Pfarrer zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Interessenten melden sich bitte bis

zum 15. Oktober 1996 beim diözesanen
Personalamt, Baselstrasse 58, 4501 Solo-
thurn.

Bistum Chur

Ausschreibung
Wegen Demission des bisherigen

Amtsinhabers wird die Pfarrei Buochs

(NW) zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Interessenten sind gebeten, sich bis

zum 17. Oktober zu melden beim Bi-
schofsrat, Hof 19,7000 Chur.

Im Herrn verschieden
R/ccarefo L;;dvva, P/arrer ;»; P;;/;esto«rf,
Roveredo (GP)
Der Verstorbene wurde am 27. Sep-

tember 1913 in Wien geboren und am
5. Juli 1936 in Chur zum Priester geweiht.
Er war tätig als Pfarrer in Roveredo von
1936-1995. Er starb am 31. August 1996 in
Grono und wurde am 3. September 1996

in Roveredo begraben.

Ante/; H««;»;, Lap/a« R;;/;eVa«rf,
7nese«fterg (PL)
Der Verstorbene wurde am 30. Januar

1915 in Mels geboren und am 6. Juli 1941

in Chur zum Priester geweiht. Er war tätig

als Vikar in Dübendorf (1941-1943) und
als Kaplan in Triesenberg (1943-1983). Er
starb am 17. September 1996 und wurde
am 21. September 1996 in Mels (SG) be-

graben.

Ernennungen
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:

- P. A/a.v Pu/z CSSR, bisher Geist-
licher Leiter des Lauretanum in Zizers,
zum Pfarradministrator der Pfarrei Trie-
senberg (FL);

- David B/;/«sc/ii zum Vikar der Pfar-
rei St. Konrad Zürich;

- P. Dr. Ha«s-D/efer Langer OP zum
Pfarrer von Zollikerberg-Zumikon.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden
Pa;d Pi'ivt, P/arrresz'grzat, Mont/i'zzge«
Nach einer langen und beschwerlichen

Leidenszeit ist alt Pfarrer Paul Rüst im
Spital Altstätten in der Nacht vom Bettag
auf den Montag, am 16. September, gestor-
ben und am 21. September in Montlingen
beerdigt worden.

Paul Rüst ist 1914 in Andwil geboren
worden und dort mit sechs Geschwistern
aufgewachsen. In Andwil hat er 1940 auch
seine Primiz gefeiert. Als Kaplan wirkte er
dann zwei Jahre in Benken, drei in De-
gersheim und dreizehn in Sargans. 1958

wurde er zum Pfarrer von Haslen (AI) ge-
wählt. Als 52jähriger wechselte er zusam-
men mit seiner Schwester Agnes nochmals
das Pfarrhaus, als er 1966 als Pfarrer nach

Montlingen zog, wo er während rund 16

Jahren eine segensreiche und fruchtbare
Tätigkeit entfaltete. Zum Goldenen Prie-
sterjubiläum im Jahr 1990 attestierte
der Kirchenverwaltungsrat Montlingen-
Eichenwies dem Jubilaren, im Umgang
mit den Montlingern, die er als besonde-

ren Menschenschlag kennen, aber auch
schätzen gelernt habe, hätte er sich offen
und verständig für die Sorgen und Proble-
me der Pfarrei-Angehörigen gezeigt und
sei ihnen mit Rat und Tat, wenn immer
nötig, helfend zur Seite gestanden. Das
Fest sei als Zeichen der Wertschätzung
seiner seelsorgerlichen Tätigkeit zu ver-
stehen, auch als herzlicher Dank für sein

Beten, Opfern und Arbeiten für und in der
Pfarrei.

Aus gesundheitlichen Gründen und
vor allem seiner Sehstörungen wegen hatte
Paul Rüst 1982 als Pfarrer demissionieren
müssen, konnte aber zu seiner Freude als

Pfarresignat in Montlingen bleiben, wo er
seinem Nachfolger Pfarrer Anton Diezi
noch, so lange es ging, in der Seelsorge
half. Dies wurde vor allem geschätzt, nach-
dem die Pfarrei Kriessern ebenfalls von
Montlingen aus betreut werden musste.
Als er sich dann von der aktiven Arbeit
ganz zurückziehen musste, sagte er an sei-

nem 80. Geburtstag: «Auch das Gebet ist

Seelsorge.»
Während 56 Jahren hat Agnes Rüst

ihrem Bruder den Haushalt geführt, ist
ihm von Ort zu Ort gefolgt, unterstützte
ihn in seiner Arbeit, betreute unter ande-

rem auch die Ministranten. Mit ihrem
selbstlosen Dienst hat sie dem Seelsorger
auch den Lebensabend verschönert; um so

stärker spürt sie nun die Lücke, die er hin-
terlässt.

Pfäfers: Einsetzung von
Laszlo Sziicsi als Pfarrer
Nachdem Laszlo Szücsi von den

Stimmberechtigten der Kirchgemeinden
Pfäfers, Vättis und Valens zum Pfarrer ge-
wählt worden war, ist ihm am Sonntag,
22. September, in einem feierlichen Ein-
setzungsgottesdienst in Pfäfers die Verant-

wortung für die Seelsorge in diesen drei
Pfarreien des Seelsorgeverbandes über-

tragen worden. Laszlo Szücsi, 1953 in Un-
garn geboren und 1979 im ungarischen
Eger zum Priester geweiht, ist 1982 in die
Schweiz geflohen und hatte hier politi-
sches Asyl beantragt. Von 1983 bis 1986

wirkte er als Pfarrvikar in Schänis und
während der letzten zehn Jahre als Kaplan
von Flums, wo er auch eingebürgert wurde.

Zuzwil: Resignation von Pfarr-
administrator Karl Schönenberger
Als 66jähriger hatte Karl Schönenber-

ger nach einer Herzoperation als Pfarrer
von Abtwil demissioniert. Als Pfarradmi-
nistrator des Seelsorgeverbandes Zuzwil-
Züberwangen hätte er es etwas leichter
haben sollen. Weil aber der vorgesehene
Pfarreibeauftragte sein Amt nicht antrat,
musste Pfarrer Karl Schönenberger die
aufstrebende Gemeinde Zuzwil mit der
Katechetin Lucie Bütler während zwei
Jahren allein betreuen. Dann wurde er
von Pastoralassistent Alexander Schmid
(noch in Ausbildung) entlastet. Aus ge-
sundheitlichen Gründen hat nun Karl
Schönenberger auch als Pfarradministra-
tor resigniert. Er wird seinen Lebens-
abend in Valens verbringen und dort seine

priesterlichen Dienste als Pfarrer im Ru-
hestand anbieten.

Die Stelle konnte noch nicht neu be-
setzt werden. Für die Dauer der Vakanz ist
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Pfarrer Franz Bürgi von der Pfarrei
St. Peter in Wil zum Pfarradministrator ad

interim ernannt worden.

St. Gallen-Rotmonten: Resignation
von Pfarrer Alfred Meier
Am Sonntag, 22. September, verab-

schiedete sich Pfarrer Alfred Meier von
der Pfarrei Peter und Paul, die er 1969 als

Alleinseelsorger übernommen hatte. Die
Pfarrei war damals nach Abtrennung von
Teilen der Pfarreien Heiligkreuz und Dom
neu errichtet worden. Der 73jährige Alfred
Meier, der für die Diözese ein Medien-
konzept für Radio und Fernsehen erarbei-
tet und in der gesamtschweizerischen
Fernsehkommission sowie über viele Jah-

re in der theologischen Kommission des

Fastenopfers mitgearbeitet hat, bleibt in
der Pfarrei wohnen und wird gerne dort
aushelfen, wo Not am Seelsorger ist.

4. Ökumenischer

Jugend-Begegnungs-Tag
£7« /20c/2sc/2we//z'ger «AftemuüV-ßettog»
Von Jahr zu Jahr werden es mehr, die

sich am doch relativ hochschwelligen
Ökumenischen Jugend-Begegnungs-Tag
in St. Gallen beiteiligen, sind auch mehr
darunter, die nicht schon irgendwo in
Blauring, Pfadi, CVJM usw. organisiert
sind. Um die 800 waren es, die sich zur
Eröffnung des 4. Alternativ-Bettags (orga-
nisiert von Jugendseelsorgern/Jugendseel-
sorgerinnen und verschiedenen Jugend-
verbänden) unter dem Motto «Crazy
world! crazy future?» in einer langen
Menschenschlange durch den inneren
Klosterhof bewegten und sich dann pro-
blemlos für eines der dreissig Ateliers ent-
schieden, aufgeteilt in Musik/Tanz, Krea-
tives, Sport, Begegnungen, Allerlei. Ver-
ständlich, dass die Klosterbesichtigung mit
der nur selten möglichen Turmbesteigung
und auch das Internet-Stöbli auf grösseres
Interesse stiess (die Gelegenheit wurde
hier sogar von Eltern und einem Gross-
vater am Schopf gepackt) als beispiels-
weise die Begegnung mit Randgruppen
und das Atelier «Kirchliche Berufe». Aber
wie sich hier unter der Leitung einer Pa-

storalassistentin ein Käser-, Uhrmacher-,
Elektromechaniker- und ein KV-Lehrling,
eine Seminaristin und eine Krankenpfle-
gerin sowie ein Benediktinerbruder auf
ein Gespräch einliessen, war überaus be-
eindruckend.

Beeindruckend dann im Laufe des

Nachmittags die grosse St. Laurenzen-
kirche voll mit 800 jungen Leuten, die der

Einladung zum Fest gefolgt waren, die

zwar nicht «Das Grosser Gott, wir loben

Dich» sangen und auch nicht die Landes-
hymne, aber das «Laudato si» und «Let
the Sunshine in». Das Gleichnis vom
Grossen Gastmahl wurde nicht einfach
verlesen, es wurde gespielt, wurde mit
heutigen Worten in den Alltag übersetzt.
Und in die Fürbitten, die jeder und jede
äussern durften, wurden Erfahrungen aus
den Ateliersbesuchen, beispielsweise aus
der Begegnung mit Asylanten und mit ei-

ner Krebsärztin, hineingelegt. Die katholi-
sehe Jugendseelsorgerin Esther Rüthe-
mann, Bütschwil, hatte als Clownin durch
den Tag und als Träumerin durch den
Gottesdienst geführt. Sie hatte den evan-
gelischen Pfarrer Christoph Siegrist von
der Kanzel, wo er, allerdings schon nicht
mehr im Talar und nicht ganz ernstge-
meint, seine Bedenken gegen die neue
Form des Gottesdienst-Feierns geäussert
hatte, herunter an den schön gedeckten
Tisch gebracht. Und gemeinsam beteten
sie nach dem «Vater unser» für und mit
den Jugendlichen, die einander alle als

Zeichen der Verbundenheit die Hand auf
die Schulter gelegt hatten, um den Segen
Gottes.

Nach der Begegnung in Ateliers und
Kirche fand dann das Begegnungsfest statt
mit den Bands «Outside» und «Chaos»
sowie einer Comedyshow der «Crazy
Böbbers», wieder im inneren Klosterhof.
Der war übrigens zum ersten Mal ge-
schmückt mit 40 farbigen Stofftüchern
(150x250 cm), welche die jungen Leute
auf den Tag hin und zum Motto «Crazy
world! crazy future?» gestaltet hatten. Sie

- es sollten sich an jedem gratis zur Verfü-
gung gestellten Tuch mindestens 10 Leute
beteiligen - haben dabei auf eindrückliche
Art und Weise ihre Ängste zum Ausdruck
gebracht und sich mit den Altlasten, die
die Erwachsenen ihnen aufbürden, aus-

einandergesetzt. Die Ergebnisse sind so

gut, dass sich die Organisatoren entschlos-
sen haben, davon eine Dia-Serie zum Aus-
leihen herzustellen (Daju, Webergasse 15,

9000 St. Gallen, Telefon 071-223 87 70).
Die Tücher lieferten enorm viel Ge-
sprächsstoff und dies nicht nur, weil sie

juriert wurden.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Stellenwechsel
Priester und Pastoralassistenten/-innen,

welche auf Herbst 1997 eine andere Stelle
in Aussicht nehmen möchten, mögen sich
bis Ende Oktober 1996 an das Bischofsvi-

kariat Burgbühl, 1713 St. Antoni, wenden
oder an den Diözesanbischof.

Bischofsweihe
Pierre Farine, ernannter Weihbischof

des Bistums mit Sitz in Genf, empfängt am
Sonntag, 20. O/ctoOer 7996, um 15.00 Uhr
in St.-Niklaus-Kathedrale von Freiburg
die Bischofsweihe. Priester, die konzele-
brieren möchten, mögen sich bis 14.30

Uhr im «Gerichtsgebäude/Maison de Jus-

tice» gegenüber der Kathedrale einfinden,
versehen mit Albe und weisser Stola.
Nach der kirchlichen Feier wird in der
«Grenette» ein Apéritif serviert.

Positive Seiten
des Zölibats zeigen
In der Schweizerischen Kirchenzeitung

36/1996 vom 5. September 1996 befasst sich

Dr. theol. Robert Trottmann eingehend mit der
Pro-Ecclesia-Broschüre zum strittigen Thema
«Priesterzölibat». Es ist Dekan Trottmann hoch
anzurechnen, dass er sich intensiv mit der Bro-
schüre beschäftigt hat und sie seriös und (fast)
ohne Polemik kommentiert. Das ist in der
heutigen innerkirchlichen Auseinandersetzung
keineswegs selbstverständlich. Gerade kirchen-
treue Bewegungen und Personen werden nicht
selten pauschal abqualifiziert und lächerlich
gemacht. Dieser Versuchung ist Dr. Trottmann
nicht verfallen, und dafür gebührt ihm Dank.

Trotzdem bringt er klar zum Ausdruck, dass

er den Inhalt der besagten Broschüre in keiner
Weise bejahen kann. Er tut das vor allem mit
zwei Argumenten: 1. Es ist nicht katholisch zu
behaupten, nur ein zölibatär lebender Priester
dürfe der Eucharistiefeier vorstehen. 2. Es gibt
innerhalb der katholischen Kirche verheiratete
Priester, nämlich in den mit Rom unierten Ost-
kirchen. Folglich kann der Pflichtzölibat für die
Priester des westlichen (lateinischen) Ritus'
nicht länger aufrecht erhalten werden.

Dr. Trottmann rennt hier aber, soweit ich
das beurteilen kann, offene Türen ein. Es ist
auch der Volksbewegung Pro Ecclesia klar, dass

der Pflichtzölibat für Priester eine kirchen-
rechtliche Bestimmung ist, die gegebenenfalls
partiell oder ganz abgeschafft werden könnte.
Die Gültigkeit der hl. Messe hängt mitunter
nicht davon ab, ob der Priester verheiratet ist
oder zölibatär lebt. Ebenso weiss die Pro Eccle-
sia genau um die Situation der mit Rom ver-
bundenen Kirchen des östlichen Ritus'.

Was ist denn die Absicht der Pro-Ecclesia-
Broschüre? Es geht ihr in erster Linie darum zu

zeigen, dass der Priesterzölibat nicht einfach
eine Verordnung der Kirchenleitung ist, der
nachgelebt werden muss, weil sie nun einmal da
ist und gilt, sondern dass er in sich und an sich
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einen grossen Wert darstellt, den man nicht un-
besehen einfach auf den Müllhaufen der Ge-
schichte werfen sollte. Es geht ihr darum zu
zeigen, dass der Priesterzölibat viele entschei-
dende positive Seiten und Vorzüge hat, die
nicht grundlos und aus kurzsichtigen und allzu
menschlichen Überlegungen heraus geopfert
werden dürfen. Negative Stellungnahmen zum
Priesterzölibat gibt es zuhauf. Es war an der

Zeit, dass auch einmal eine positive sich zu
Wort meldete.

Es würde den Rahmen dieser Überlegun-
gen sprengen, im Detail all die Vorzüge des

Priesterzölibats aufzulisten. Dafür lese man
eben die Broschüre. Aber ein Punkt soll doch
nicht unerwähnt bleiben:

Wenn Dr. Trottmann moniert, dass der Zeit-
geist doch die Singles bevorzuge und die Fami-
lien benachteilige, und er daraus schliesst, dass

aus diesem Grund der Priester ein Zeichen set-

zen und eine Familie haben müsse, so übersieht
er völlig die Tatsache, dass «Single» und «Zöli-
bat» überhaupt nicht dasselbe sind. Der Zeit-
geist bevorzugt sicher die Singles, aber kaum
jene, die zölibatär leben. Er bringt im Gegenteil
für eine Enthaltung im sexuellen Bereich nicht
das geringste Verständnis auf, sondern stempelt
Menschen, die bewusst auf ihre Sexualität ver-
ziehten, zu Neurotikern.

Und genau hier setzt der zölibatär lebende
Priester ein grosses Zeichen: Es ist möglich, auf
die eigene Sexualität zu verzichten, und zwar
zugunsten eines höheren Ideals, zugunsten der
völligen Hingabe an Gott und den Nächsten. Er
setzt ein Zeichen gegen den Zeitgeist, der die
«Ware Sex» zum Götzen erhebt und ihm alles

opfert, selbst das Leben, wenn es sein muss

(man denke nur an die vielen Abtreibungen
oder an die einseitigen Anti-Aids-Kampagnen).
Dieses Zeichen, so klein und machtlos es auch
scheinen mag, ist eminent wichtig gerade in

unserer Zeit und in unserer Gesellschaft.

Natürlich stellt sich die Frage, ob es dazu
wirklich des P//;'c/i/zölibats für Priester bedürfe.
Könnte es nicht ein friedliches Nebenein-
ander von verheirateten und unverheirateten
Priestern geben?

Theoretisch ist diese Frage sicher mit Ja zu
beantworten. Aber es steht halt doch zu be-
fürchten, dass das Wegfallen der Pflicht zum
Zölibat bald auch zum Wegfallen des zöli-
batären Priesters führen würde. Diese Befürch-
tung wird nicht nur von Pro Ecclesia erhoben.
Sie wurde in dieser Form vor etwa einem Jahr

von Prof. Kurt Koch, heute Bischof von Basel,
anlässlich einer Fortbildungswoche von Kate-
chet(inn)en in Quarten geäussert. Er erwähnte
in einem pointierten Beispiel einen protestanti-
sehen Pfarrer, der unverheiratet leben wollte,
jedoch von seinem Kirchenrat immer wieder
unmissverständlich dazu ermuntert wurde,
doch endlich in den Hafen der Ehe zu steuern.

Wenn wir also den Zölibat als einen erhal-
tenswerten Wert erkennen, müssen wir auch

zum Pflichtzölibat ja sagen. Wir müssen nur
wieder das Priesteramt als eine Berufung und
nicht als einen begehrenswerten Job verstehen.
Wen Gott in dieses Amt beruft, dem gibt er
auch die Kraft, den Verzicht zu erbringen, der
damit verbunden ist, jedenfalls solange der ent-
sprechende Amtsinhaber innerlich zu diesem
Verzicht ja sagen kann und im Gebet in einer

lebendigen Beziehung zu Gott steht. Wer ande-
rerseits den Sinn des Zölibats nicht einsieht, ihn
nur als lästige Pflichterfüllung betrachtet und
neidisch nach Osten schielt, der wird die Kraft
zum zölibatären Leben kaum aufbringen. Des-
halb sollten vermehrt und immer wieder die

positiven Seiten des priesterlichen Zölibats in
den Vordergrund gestellt werden. Und genau
das will die Pro-Ecclesia-Broschüre!

Mariù; Me/er

Martin Meier ixt Katec/iet in der F/nrrei
5t. Mic/tae/, A/fendor/(5Z)

Erik Maeder, Pfarrer,
Geroldswil
Erik Maeder wurde am 22. April 1932 in

Zürich-Hottingen als Dritter der vier Söhne
der Eltern Martha und Ernst Maeder-Zefferer
geboren. Vier Tage danach wurde er in seiner
Pfarrkirche St. Anton getauft. Diese Pfarrei
sollte ihm zur wirklichen Heimat werden. In
seinem Stadtquartier Hottingen durfte er un-
beschwerte Kinderjahre erleben. Er besuchte
dort die Primär- und die Sekundärschule. In
St. Anton war er ein begeisterter Ministrant.
Vor allem aber war er bei den Pfadfindern zu
Hause. «Wädi», wie man ihn nannte, sollte sein

ganzes Leben ganz eng mit der Pfadfinder-
bewegung verbunden bleiben.

Noch bevor Erik seine kaufmännische Leh-
re als Versicherungsangestellter begann, musste
er einen längeren Kuraufenthalt in Davos ein-
schalten. Die Lehre bei der Berner Allgemei-
nen Versicherung in Zürich schloss er 1952 ab.

Es folgte ein Jahr in Lausanne bei der gleichen
Versicherung. In diesem Jahr reifte sein Ent-
schluss, Priester zu werden. Den Ruf dazu hatte
Erik durch die vielen positiven Erfahrungen in
seiner lebendigen Pfarrei St. Anton in sich nach
und nach wachsen gespürt. Wegweisend war
auch sein späterer geistlicher Vater, Johann von
Rotz, der 1945-1955 in St. Anton Vikar war. So

trat nun Erik, bereits mit etlicher Berufserfah-

rung, ins Studienheim St. Klemens in Ebikon
bei Luzern ein. Die beiden letzten Jahre der
nachgeholten Mittelschule, das Lyzeum, erlebte
Erik Maeder in Sarnen. Als ruhig und abgeklärt
haben ihn die Kameraden in Erinnerung. Doch
auch hier, besonders etwa in der Studentenver-
bindung fand er guten Zugang zu allen. Im Jahr
1959 bestand er die Matura.

Bereits siebenundzwanzigjährig begann nun
Erik das Theologiestudium im Priesterseminar
St. Luzi in Chur. Besonders prägend waren für
ihn in diesen folgenden fünf Jahren des Stu-
diums sein Regens Werner Durrer und der Pro-
fessor für Moraltheologie, Alois Sustar. Zusam-
men mit sechs seiner Kurskollegen erhielt Erik
Maeder am 19. März 1964 in der Seminarkirche
St. Luzi durch Bischof Johannes Vonderach die
Priesterweihe. Die Primiz feierte Erik zusam-
men mit seiner Heimatpfarrei St. Anton am
12. April dieses Jahres in Zürich. Die Jahre des

Studiums von Erik waren in einer einmaligen
Weise prägend: Es ist die Zeit, da der gute Papst

Johannes der Kirche ein neues Antlitz verlieh,
da das Zweite Vatikanische Konzil eine seit lan-

gem nicht mehr gekannte Bewegung auslöste.
Dieses Erlebnis blieb für Erik Maeder in seinem

ganzen priesterlichen Wirken wegweisend.
Auch während seiner Studienjahre blieb

ihm Zürich und die Seelsorge dort ein erstes

Anliegen. Er war durch und durch Zürcher, wie
seine Studienkollegen von damals bemerken.
Nicht weniger blieb ihm die Pfadfinderbewe-

gung Anliegen. So war er am einzig richtigen
Platz, als er an seiner ersten Seelsorgestelle Re-

gensdorf mithelfen durfte, die Pfadfinderabtei-
lung St. Felix aufzubauen. 1964 begann also sein

priesterliches Wirken in Regensdorf. Der nun-

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

Dr. Max Hofer, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn

Dr. Martin Kopp, Pfarrer und Dekan, Etzel-
Strasse 3,8820 Wädenswil

P. Walter Ludin OFMCap, Postfach 129, 6000

Luzern 10

Martin Meier, Etzelwerkstrasse 5, 8852 Alten-
dorf

Dr. Karl Schuler, Gersauerstrasse 16, 6440

Brunnen

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Journalist,
Dorf 73,8739 Rieden

;
'

: y '

Schweizerische Kirchenzeitung

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Fo/fWe/he/, Dr. theol.
Maihofstrasse 74,6006 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041- 429 53 27, Telefax 041- 42953 21

Mitredaktoren
Adrian Loretarz, lie.theol..Dr.iur.can., Professor
Sälihalde 23,6005 Luzern
Telefon 041-240 65 33

f/rhan Fmk, lic.phil., Dr. theol. des.

Postfach 7231,8023 Zürich
Telefon 01-2625507
FFemz Ange/ira, Pfarrer
Kirchweg 3,9030 Abtwil
Telefon 071-31117 11

Verlag, Administration, Inserate
Fächer Druck AG, Maihofstrasse 74

Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041- 429 53 86, Telefax 041- 429 53 21,
Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
/Ä/jr/zc/i Schweiz: Fr. 115.- zuzüglich MWST,
Ausland Fr. 115.- zuzüglich MWST und

Versandgebühren (Land/See- oder Luftpost);
5tizdentenahonnement Schweiz: Fr. 76.-
zuzüglich MWST;
Fmze/nummer: Fr. 3.- zuzüglich MWST und
Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag. Arbeitsbeginn.



554 SKZ 39/1996

CH VERSTORBENE/NEUE BUCHER

mehr Zweiunddreissigjährige hatte nun die

Aufgabe, an der Seite seines Pfarrers Josef
Mächler eine immense Aufbauarbeit zu leisten.
Die Pfarrei Sankt Mauritius in Regensdorf
wuchs in den siebzehneinhalb Jahren, die Erik
Maeder ihr schenkte, um das beinahe Vierfache
auf 8000 Gläubige an. Sie umfasste das ganze
Furttal und stellte in ihrer Vielfalt die Seelsor-

ger vor immer neue Probleme. Die pastorale
Sicht des Konzils der Offenheit gerade für eine

so sehr veränderte Welt und Gesellschaft musste
hier für Pfarrer Josef Mächler und seinen
ihm freundschaftlich verbundenen Vikar Erik
Maeder bestimmende Leitlinie sein. Eines der
wirklich prägenden Merkmale der Regens-
dorfer Zeit von Erik Maeder ist sein Einsatz für
die Pfadfinder St. Felix. Als Präses half er, auf-
zubauen und zu ermutigen. Er erklomm sogar
die höchste pfaderische Stufe, indem er den
Gilwell-Kurs bestand.

1981 erlitt Erik Maeder einen gesundheit-
liehen Zusammenbruch, der ihn zwang, seinen
Einsatz neu zu überdenken. So entschloss er
sich, wiederhergestellt, anfangs 1982 zu einem
Wechsel. Er war bereit, als Pfarrer ins nicht weit
entfernt liegende Geroldswil zu ziehen. Der
Abschied von Regensdorf fiel nicht leicht:
Bei ihrem gemeinsamen Abschiedsgottesdienst
zeichneten Josef Mächler und Erik noch einmal
die Grundlinien ihres Wirkens nach.

Während Pfarrer Mächler nach Kilchberg
zog, war der Weg für Erik weniger weit, auch,

was die Art der Seelsorge betrifft: Wiederum
kam Erik als Seelsorger in ein starkes Neubau-
gebiet. Und doch stand hier die Kirche bereits
mitten im Dorf. Erik Maeder fühlte sich hier je
länger um so heimischer. Im Mai 1982 begann
die Arbeit in Geroldswil. Für Weiningen, Ge-
roldswil, Oetwil a. L. und die Fahrweid war Erik
Maeder nun Seelsorger. Auch die reformierten
Mitchristen lernten den liebenswürdigen und
bescheidenen katholischen Pfarrer aufrichtig
schätzen.

So liebenswürdig und gewinnend das Wesen

von Erik war, so verhalten blieb er auch. Oft
konnte er nur wenig aus sich herauskommen,
verschloss seine übergrosse Sensibilität. So sehr

er aus dem Mitgefühl mit den ihm anvertrauten
Menschen lebte, sich ganz für sie verausgabte,
so einsam war er zuweilen auch. Ganz offen-

kundig litt Erik darunter, dass die Impulse des

Konzils, aus denen sein seelsorgerliches Wirken
so sehr lebte, mit der Zeit Schaden litten, er-
lahmten, oder gar ganz anderen Gesinnungen
Platz machen. Um so schwerer zu tragen war
für ihn die schlimme Situation in unserem
armen Bistum Chur. Wie den allermeisten Prie-
stern. Seelsorgerinnen und Seelsorgern wurde
auch Erik Heimat geraubt. Das hinterliess in
ihm tiefe Spuren. Immer wieder musste sich
Erik Maeder in den vergangenen Jahren ge-
sundheitliche Schonung auferlegen, obwohl er
so sehr bei seiner Pfarrei sein wollte. Am 27. Ja-

nuar 1995 ist er, gänzlich unerwartet, einem
Schlaganfall erlegen, wurde seiner Pfarrei und
seiner Familie genommen. Murfm A'opp

Neue Büch
Carl Joseph von Hefele
Hubert Wolf (Herausgeber), Zwischen

Wahrheit und Gehorsam. Carl Joseph von
Hefele (1809-1893),Schwabenverlag, Ostfildern
1994,338 Seiten.

Am 5. Juni 1893 starb der dritte Bischof der
aus den Trümmern des Bistums Konstanz ent-
standenen Diözese Rottenburg, Carl Joseph
von Hefele, eine herausragende Gestalt im
deutschen Episkopat des 19. Jahrhunderts. Der
Tübinger Kirchenhistoriker hatte sich einen
Namen gemacht mit seiner grossen Concilien-
geschichte, die bis heute als Standardwerk An-
erkennung findet. Als Bischof von Rottenburg
hat er viel zu einem befriedeten Klima in seiner
Diözese während des Kulturkampfes beigetra-
gen. Seine pragmatische Kirche-Staat-Politik
verschonte die Schwaben vor Konfrontationen,
wie sie viele andere deutsche Diözesen erleiden
mussten. Berühmt wurde er als Konzilsbischof
1869/70, wo er in der Minderheit gegen die

Dogmatisation der päpstlichen Unfehlbarkeit
profiliert hervortrat. Schwer hat Carl Joseph
von Hefele auch nach dem Konzilsabschluss

um die Zustimmung gerungen.
Er verkündete schliesslich das nach seiner

Ansicht inopportune Dogma, um Spaltungen zu
verhindern.

Im Herbst 1994 erschien etwas verspätet ein

Erinnerungsband zum 100. Todestag des hoch-
verehrten Oberhirten. Auch dieser Band kann
einen schon lang gehegten Wunsch nicht erfül-
len - er enthält keine umfassende Biographie.
Carl Joseph von Hefele hatte vor seinem Tod
alle seine aufschlussreichen Akten und Doku-
mente vernichtet. Offenbar wollte er damit ver-
hindern, dass nach seinem Ableben die Konzils-
Problematik zu neuen Auseinandersetzungen
Anlass geben könnte. Der nun emeritierte und

um von Hefele hoch verdiente Kirchenhistori-
ker Rudolf Reinhardt aus Tübingen zeichnet
eingangs ein knappes, aber ausgewogenes Bild
des Tübinger Professors und späteren Bischofs
Carl Joseph von Hefele.

Uwe Scharfenecker kann anhand des jüngst
entdeckten Briefwechsels mit dem Haus der
Grafen von Rechberg-Rothenlöwen viele kir-
chenpolitische und menschliche Aspekte zum
Lebensbild dieses Oberhirten beitragen. Graf
Albert von Rechberg war in der Württembergi-
sehen Staatskammer ein umsichtiger Anwalt
der Katholiken im mehrheitlich protestanti-
sehen Königreich Württemberg. Die Auswer-

tung dieser Hefele-Briefe gibt viel her für die
Kenntnis der kirchenpolitischen Landschaft des

19. Jahrhunderts in Schwaben.
Claus Arnold würdigt kritisch und doch

wohlwollend Hefeies Conciliengeschichte. Sehr
aufschlussreich ist die Darstellung von Hugo
Wolf über die Rezeption des Konzilsdogmas
von 1870 durch die Tübinger Katholisch-Theo-
logische Fakultät. Barbara Schüler hat Zei-
tungsartikel aus der nicht-kirchlichen Presse

zusammengestellt, die von Hefeies Wirken als

Professor, als Bischof und als Konzilsvater
kommentierten. Dazu kommen natürlich auch
die nun hundert Jahre alten Nekrologe. Rudolf
Reinhardt kommentiert zwei Predigten des Bi-
schofs und lässt ihn damit auch selbst zu Worte
kommen. Der wiederentdeckte «Italienische
Reisebericht 1863» zeigt von Hefele auf
Goethes Spuren. Er zeigt auch einen aufmerk-
samen, hoch kultivierten Reisenden.

So ergibt das Gesamt der Beiträge das Bild
eines kantigen und impulsiven Bischofs, der bei
seinen Zeitgenossen viel Sympathie und Vereh-

rung genoss und der auch heute noch unser
Interesse verdient. Leo

Schweizer Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller\l/ in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC

in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen
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Einsiedein an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814
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6000 Luzern 5
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Pfarrei St. Adelrich
8807 Freienbach (SZ)

Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams
suchen wir eine Mitarbeiterin/
einen Mitarbeiter als

Katechetin/Katecheten
Aufgaben;
- Religionsunterricht auf allen Stufen
- Vorbereitung und Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Begleitung von pfarreilichen Gruppen und Vereinen,

z. B. Pfadfinder
- Weitere Aufgaben nach Absprache mit dem Seelsorge-

team
W/V b/efen:
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- Teilzeit möglich
- Zusammenarbeit im Seelsorgeteam
- offene Atmosphäre
W/V wünschen uns:
- eine abgeschlossene Ausbildung als Katechet/-in
- nach Möglichkeit Berufserfahrung
- Interesse an der Mitgestaltung der Pfarrei

Sfe//enanfr/ff; nach Vereinbarung.
Für weitere Informationen steht Ihnen zur Verfügung:
Pfarrer P. Notker Bartsch, Mühlematte 3, 8808 Pfäffikon,
Telefon 055-41022 65.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Robert Flühler, Kirchenpräsident, Luziaweg 13,
8807 Freienbach

Cd Kath. Kirchgemeinde Zug
Kirchenratskanzlei

Da sich der bisherige Pfarrer in Missionseinsatz be-
gibt, suchen wir für unsere Pfarrei Gut Flirt in Zug auf
Sommer 1997 oder nach Vereinbarung einen

Pfarrer
welcher bereit ist, der Pfarrei vorzustehen, sie zu be-
gleiten und mit ihr den Weg in die Zukunft zu gehen.
Bei Ihrer Tätigkeit können Sie nicht nur auf die Mitar-
beit und tatkräftige Unterstützung eines erfahrenen
Seelsorgeteams zählen, auch viele engagierte Laien,
Gruppen und Vereine helfen mit, das Pfarreileben
aktiv und lebendig zu gestalten. Die im nördlichen
Stadtteil von Zug liegende selbständige Pfarrei zählt
3500 Katholiken. Sie ist eine der vier zugerischen
Stadtpfarreien.

Die Pfarreimitglieder von Gut Flirt freuen sich, wenn
sie wieder einen Pfarrer bei sich begrüssen können,
der mit ihnen die Geschicke der Pfarrei teilt.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an das
Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58, Post-
fach, 4501 Solothurn.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne: Frau Susy Nuss-
baumer, Kirchenratsschreiberin, Kirchenratskanzlei,
Kirchenstrasse 15, 6300 Zug, Telefon 041 -711 20 41

Pfarrei St. Michael Dietlikon,
Wangen-Briittisellen
Die Kinder und Jugendlichen unserer Pfarrei zusam-
men mit vielen engagierten Erwachsenen und einem
jungen Seelsorgeteam warten auf einen

Jugendarbeiter und
Katecheten bzw. eine

Jugendarbeiterin und
Katechetin

mit einem Arbeitspensum von 80 bis 100%.

Zu Ihren Aufgaben gehören:
- Animation und Begleitung von Kindern und Ju-

gendlichen
- Aufbau von Jugendgruppen
- Religionsunterricht auf der Mittelstufe, evtl. auch

Kokoru
- Gestaltung von Kinder- und Jugendgottesdiensten

Obwohl die Stelle seit anderthalb Jahren vakant ist,
müssten Sie nicht bei Null anfangen, weil viele ehren-
amtliche Helfer und Helferinnen die Jugendarbeit in
dieser Zeit getragen haben.
Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne unser Pfarr-
administrator, Edgar Brunner, Telefon 833 08 88.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an Herrn René Baumgartner, Schäfligraben-
Strasse 24, 8304 Wallisellen

Wir suchen eine/n

Seelsorger/-in
und bieten eine interessante Stelle mit folgenden Schwer-
punkten:
- Mitarbeit im Seelsorgeteam Gaiserwald (Abtwil, Engel-

burg, St. Josefen)
- Aktivitäten in der Katechese, mit Kindern, Jugendlichen

und Familien
- Betreuung der Pfarreigruppierungen
- Gottesdienstgestaltung
- Förderung eines aktiven Pfarreilebens
- mit den üblichen Anstellungsbedingungen

und erwarten, wenn möglich, spätestens auf den 1. Februar
1997 oder nach Vereinbarung:
- eine aufgeschlossene und initiative Persönlichkeit
- eine gute Aus- und Weiterbildung sowie praktische Erfah-

rungen
- Wohnsitznahme in Engelburg (wenn gewünscht steht das

Pfarrhaus mietweise zur Verfügung)

Die detaillierten Aufgaben werden innerhalb des Seel-
sorgeteams mit dem/der neuen Mitarbeiter/-in formuliert.
Dem Seelsorgeteam gehören nebst dem Pfarrer als Team-
leiter drei weitere Seelsorger/-innen an. Die Stelle ist grund-
sätzlich für ein Vollpensum ausgeschrieben, wir sind offen
für eine Teilzeitanstellung (mind. 70%) oder für Jobsharing.

Ein Gespräch mit uns lohnt sich auf jeden Fall:
- Pfarrer Heinz Angehrn, Telefon 071 - 311 17 11

- Thomas Feierabend, Telefon 071-277 79 40

Die Bewerbungsunterlagen sind einzureichen beim Präsiden-
ten des KVR Engelburg, Thomas Feierabend, Silberbach-
Strasse 7 b, 9032 Engelburg
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GRABLICHTE /EWIGLICHTE
AETERNA ÖL-LICHTE

• jetzt neu in den kompostierbaren Facettenhüllen
aus BIOCELLAT

• aus gehärtetem Pflanzenöl mit garantierter Brenndauer
von 3 oder 7 oder 9 Tagen

• AETERNA garantiert für Reinheit
und zuverlässige Funktion ihrer
Produkte gemäss den
RAL-Bestimmungen.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen und Offerten.

Rudolf Müller AG
Kerzenfabrik, Bahnhofstrasse 12, 9450 Altstätten

Telefon 071/75 15 24, Fax 071/75 6943

Kath. Kirchgemeinde Grosswangen (LU)

Die Pfarrei Grosswangen sucht auf Januar 1997 oder Ende
Juli 1997 eine/n

Planen Sie eine

ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der
Vatikanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Basiliken-
besuchen, Papstaudienz, charakteristischen Mahlzeiten und
Ausflügen.

Unsere Spezialität: Persönliche Betreuung und schweizer-
deutsche geschichtlich-kulturelle Führungen durch Rom-
Schweizer.

Informationen, Programmbeispiele, Referenzen, Offerten:

RR Rom Reisen AG, Schlierenstrasse 26, 8142 Uitikon
Telefon 01 - 382 33 77 Telefax 01 - 382 33 79

vollamtliche/n
Katechetin/Katecheten

Aufgabenbereiche:
- 14 Stunden Religionsunterricht auf Unter-, Mittel- und

Oberstufe

- Begleitung der Jugendgruppe Coloris und der Gruppe
für voreucharistische Gottesdienste

- Vorbereitung und Feier von Schüler- und Jugendgottes-
diensten

- weitere Aufgaben, je nach Begabung und Interesse

Anforderungen:
- Ausbildung als Katechet/-in (KU)

- Bereitschaft, neue Wege zu gehen (Oberstufenprojekt...)

Der Pfarreileiter und eine lebendige Pfarrei (2500 Katholi-
ken) freuen sich auf eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbei-
ter. Die Aufgabenteiiung kann im Team nach Interesse und
Fähigkeiten abgesprochen werden.

Auskunft:
Pfarreileiter Roger Seuret, Pfarramt, 6022 Grosswangen,
Telefon 041-980 12 30

Bewerbung:
Schriftlich mit den üblichen Unterlagen an: Ernst Stalder,
Kirchenratspräsident, Schutz 31, 6022 Grosswangen, Telefon
041-980 28 44

In eigener Sache: Zufriedene Inserenten
Die Fachpresse ist auch im Inseratenteil zielgruppenorientiert.
Ob die Inseratenwerbung - zum Beispiel in der SKZ - aber an-
kommt, erfährt ein Inserent am unmittelbarsten, wenn Sie sich
darauf beziehen. Zugleich leisten Sie der SKZ einen guten
Dienst, denn auch wir sind auf zufriedene Inserenten angewie-
sen.
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radio
Vatikan ^

täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Bei schöner Wohnlage
am Fusse des Hohen Kasten,
Brülisau (AI)

Pfarrhaus
zu vermieten
an Pfarr-Resignaten
(keine pfarramtlichen
Verpflichtungen).

Telefon 071-799 12 69

Die, Ai>e f

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 041 - 921 10 38


	

